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Prof. W . Brecht 

Rektor 1956 /57

Es g ib t  wohl w en ige  un te r  unse ren Kommil i tonen,  d en e n  Prof. Dr. Brecht 

nicht schon v or  seinem Amtsant ri t t  als  Rektor d e r  TH D arm s ta d t ein  Begriff 

w a r .  Nicht sose hr  als  Leiter  des  Instituts fü r P ap ie r fa rb ik a t io n ,  m e h r  wohl 

als  t a tk rä f t ig e r  Leiter  des  A u s land sam tes  w u r d e  e r  a l le n  S tuden ten bek ann t.  

Prof. Dr.-Ing. W a l t e r  Brecht w u rd e  schon al s  31- jähriger  an  d ie  TH D arm ­

stad t be ru fen .  Er ü b e rn a h m  am  1. 4. 1931 den  Lehrstuhl für P ap ie r f ab r ik a ­

t ion.  Unter s e in e r  Leitung nahm  d a s  Institut  e inen  raschen Aufschwung. 

Heu te  ist es ei ne  mit  m ode rns ten  Einrich tungen  ve r s eh en e  Lehr- und  For­

schungs ans ta lt .  Besonders  im A us land  bes te h t e in e  Kenntnis d e r  D arm ­

s tä d te r  Hochschule vielero rt s  g e r a d e  durch d a s  W irken  des  Papierinsti tuts.  

W ä h r e n d  se in e r  Tä tigke it  ha t te  Prof. Brecht e ine  g a n z e  Zahl  von  Ehren­

äm te rn  inne.  M ehrm a ls  Dekan d e r  Fakultät  M asch in e nbau , und nach  dem 

Kriege Vors itze nder  d e r  D ip lo m prüfungsk om mis s io n ,  üb e rn a h m  er  im J a h re  

1954 d ie  Leitung des  A usl andsamtes ,  dem durch  d ie  jetzt  m e h r  als  500 

a us lä nd is chen  S tudenten  b es o n d e re  Bedeutung  zukommt.

Im Som m er  w u rd e  Prof. Brecht vom G r o ß e n  S ena t zum Rektor d e r  TH D arm ­

s ta d t für d ie  A m ts per iode  1956/57 (dds Nr .  24) gew ähl t .

W i r  ba ten  Se.  M agnifi zenz um ein Interview, d as  in au fgesch lossene r  h e r z ­

l icher A tm os ph ä re  ausführ liche Antw or ten  a u f  unsere F ragen  erbrach te .

nonstrationen verlangten vom Rektor klare Einstellung und 
:r Kommilitonen aus Ägypten und dem vorderen O rien t nach 
ckung der staatlichen Selbstbestimmung in Ägypten mußten 
tration gegen G ewalt und M ord in Ungarn. Nach den W il-  
aber war es wichtiger, wirkliche tätige Hilfe zu leisten. So 
A durchgeführt, es wurde auch ein allgemeines Hilfsprogramm 
th ilfe " ins Leben gerufen, dem aus der Stadt und von den 
3n zugegangen sind.

ichtigsten Aufgaben der Hochschule. An vorderster Stelle ste- 
eilung der bewilligten Mittel im Haushaltsplan. Für das kom- 
vA zur Verfügung. Der W iederaufbau der Hochschule kann 
arüber hinaus werden eine Reihe neuer Institute errichtet, die 
rden. M it der Fertigstellung des Westflügels zum WS 57/58 
ingte Institute von den schlimmsten Sorgen befre it werden, 
jelasteter Institute w ie das für Maschinenelemente und Getrie- 
3erte sich Se. M agnifizenz sehr zuversichtlich. Verhandlungen 
meinschaft und der Westdeutschen Rektorenkonferenz haben 
rer Zeit eine fühlbare Verstärkung der Zahl der Assistenten 
rden w ird. Das erstrebenswerte Ziel, die Zahl der Hochschul- 
enten zu verdoppeln und das technische Personal zu verdrei-

ch auf heiße Fragen eine klare Antw ort zu geben, erwies sich 
zur Frage der waffenschlagenden Korporationen. Se. Mag- 
ts fo lgendermaßen: Die Hochschule ist ein Freund des Ge- 
n Gemeinschaften. Aber der Einzelne ist gleichzeitig Teil der 
ikenntnis den Gesetzen der Hochschule untergeordnet. Die Höch­
en Gebräuchen, die unzeitgemäß sind und heute einfach nicht 
e sich entscheidet, ist ihm überlassen; die Hochschule muß 
gehalten werden, damit alle in Ruhe einer gemeinsamen Ar- 
der Studentenschaft hat sich an den Beispielen der gemein- 
freulich gezeigt. Se. Magnifizenz spricht die Hoffnung aus, daß 
Willensäußerungen entschließen möge, wenn die Hochschule 
der Studenten Angelegenheiten aufrufen sollte.

echt in der feierlichen Rektoratsübergabeoffiz ie ll sein Amt als 
Se. M agnifizenz Glück und erfolgreiche Tätigkeit.
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Prof. W . Brecht 

Rektor 1956 /57

Es g ib t  wohl w en ige  unte r  unse ren  Kommil i tonen,  denen  Prof. Dr. Brecht 

nicht schon vor  se inem Amtsantr i t t  al s  Rektor d e r  TH D arm s ta d t  ein Begriff 

w a r .  Nicht sose hr  als  Leiter  des  Insti tuts für  P ap ie r fa rb ik a t io n ,  m e h r  wohl 

als  t a tk rä f t ig e r  Leiter  des  A us landsam tes  w u rd e  e r  al len  S tuden ten bekann t.  

Prof.  Dr.-Ing.  W a l t e r  Brecht w u rd e  schon als 31 -jähr iger an  d ie  TH D arm ­

s ta d t be ru fen .  Er üb e r n a h m  am  1. 4. 1931 den  Lehrstuhl für  P ap ie r f a b r ik a ­

t ion.  Unter  s e in e r  Leitung n ah m  d as  Insti tut  e inen  raschen Aufschwung. 

Heu te  ist es ei ne  mit  mode rnst en  Einrich tungen  ver sehene  Lehr- un d  For­
schungsans ta l t .  Besonders  im Ausl an d  bes te h t e ine  Kenntnis d e r  D arm ­

s tä d te r  Hochschule vielero rt s  g e r a d e  durch d a s  Wirken  des  Pap ierinsti tuts.  

W ä h r e n d  se in e r  Tä tigke it  hat te  Prof. Brecht ei ne  g a n z e  Zahl  von Ehren­

äm te rn  inne.  M ehrm a ls  Dekan d e r  Fakultät  M as ch in e nb au ,  und  nach  dem 

Kriege Vors itze nder  d e r  D ip lomprüfungsk om mis s io n ,  üb e rn a h m  er  im J a h r e  

1954 d ie  Leitung des  Aus landsam tes ,  dem durch  d ie  jetzt  mehr  als  500 

aus lä nd is chen  S tudenten  b e s o n d e r e  Bedeutung zukommt.

Im Sommer  w u rd e  Prof. Brecht vom G r o ß e n  S ena t zum Rektor d e r  TH D arm ­

s tad t  fü r d ie  A mts per iode  1956/57 (dds Nr .  24) g ew äh l t .

W i r  ba ten  Se.  M agnif izenz um ein Interview, d as  in au fgesc h losse ne r  he r z ­

l icher A tm o s phä re  ausführ liche Antw or ten  a u f  unsere Fragen  erb rach te .

Die turbulenten Tage der politischen Demonstrationen verlangten vom Rektor klare Einstellung und 
klare Entscheidungen. Die Forderungen der Kommilitonen aus Ägypten und dem vorderen O rien t nach 
einer Demonstration gegen die Unterdrückung der staatlichen Selbstbestimmung in Ägypten mußten 
genau so erfü llt werden wie die Demonstration gegen G ewalt und M ord in Ungarn. Nach den W i l ­
lensbekundungen zur Freiheit der Völker aber war es wichtiger, wirkliche tätige Hilfe zu leisten. So 
wurde nicht nur die Ungarnhilfe vom AStA durchgeführt, es wurde auch ein allgemeines Hilfsprogramm 
unter dem Namen Akademische Soforth ilfe" ins Leben gerufen, dem aus der Stadt und von den 
Freunden der TH schon zahlreiche Spenden zugegangen sind.

W ir  fragten Se. M agnifizenz nach den wichtigsten Aufgaben der Hochschule. An vorderster Stelle ste­
hen noch die Bauvorhaben und die Verteilung der bewillig ten M ittel im Haushaltsplan. Für das kom­
mende Haushaltsjahr stehen 7,6 M ill. DM zur Verfügung. Der W iederaufbau der Hochschule kann 
als abgeschlossen betrachtet werden. Darüber hinaus werden eine Reihe neuer Institute errichtet, die 
z. T. in der nächsten Zeit fertiggestellt werden. M it der Fertigstellung des Westflügels zum WS 57/58 
werden einige jetzt räumlich stark bedrängte Institute von den schlimmsten Sorgen befre it werden. 
Auch über die personelle Erweiterung so belasteter Institute w ie das für Maschinenelemente und G etrie ­
be durch Vermehrung der Assistenten äußerte sich Se. Magnifizenz sehr zuversichtlich. Verhandlungen 
in der Interparlamentarischen Arbeitsgemeinschaft und der Westdeutschen Rektorenkonferenz haben 
ergeben, daß an unserer TH in absehbarer Zeit eine fühlbare Verstärkung der Zahl der Assistenten 
und des technischen Personals spürbar werden wird. Das erstrebenswerte Ziel, die Zahl der Hochschul­
lehrer um 15% zu steigern, die der Assistenten zu verdoppeln und das technische Personal zu verdrei­
fachen, ist keine Utopie mehr.

Daß Se. Magnifizenz sich nicht scheut, auch auf heiße Fragen eine klare Antwort zu geben, erwies sich 
aus der Entscheidung des Großen Senats zur Frage der waffenschlagenden Korporationen. Se. M ag­
nifizenz begründet die Haltung des Senats fo lgendermaßen: Die Hochschule ist ein Freund des Ge­
meinschaftslebens und aller studentischen Gemeinschaften. Aber der Einzelne ist gleichzeitig Teil der 
Hochschule, er hat sich durch sein Treuebekenntnis den Gesetzen der Hochschule untergeordnet. DieHoch- 
schule ist aber gegen das Aufkommen von Gebräuchen, die unzeitgemäß sind und heute einfach nicht 
mehr passen. Die Frage, wie der einzelne sich entscheidet, ist ihm überlassen; die Hochschule muß 
jedoch verlangen, daß ihre Gesetze eingehalten werden, damit alle in Ruhe einer gemeinsamen A r ­
beit dienen können. Die Verbundenheit der Studentenschaft hat sich an den Beispielen der gemein­
samen politischen Einstellung als sehr erfreulich gezeigt. Se. Magnifizenz spricht die Hoffnung aus, daß 
die Studentenschaft sich gleicherweise zu W illensäußerungen entschließen möge, wenn die Hochschule 
einmal zur Unterstützung ihrer und damit der Studenten Angelegenheiten aufrufen sollte.

Am 23. November übernimmt Prof. Dr. Brecht in der feierlichen Rektoratsübergabe'offiziell sein Amt als 
Rektor der TH-Darmstadt. W ir  wünschen Se. M agnifizenz Glück und erfolgreiche Tätigkeit.
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Demonstrationen

Die Nachrichten, die uns den Gang der Weltgeschichte be­
schreiben, sind seit Jahren nicht mehr mit solch allgemeiner 
Aufmerksamkeit und Anteilnahme aufgenommen worden wie 
in den letzten Wochen seit dem Verlangen junger Arbeiter 
und Studenten nach besseren Lebensbedingungen in Un­
garn, die sich zu allseitigem Aufschrei und Aufstand nach 
Freiheit ausweiteten, seit der kriegerischen Intervention der 
Engländer und Franzosen in Ägypten und seit der blutigen 
und grausamen Belehrung der Sowjets, daß die Befreiung 
aus ihrem Machtblock das Leben koste. Als die Nachrichten 
des 4. November erschienen, die die sowjetische Parole der 
souveränen Selbstbestimmung eines jeden Volkes als leeres 
Propagandagewäsch erkennen ließ, erfaßte die ganze W elt 
lähmendes Entsetzen. Jeder selbständig Denkende sah sich 
plötzlich vor der Frage, ob denn nicht der Sinn seines Stre- 
bens entzogen sei, nachdem die Ideale, die seit dem totalen 
Zusammenbruch nach dem letzten Kriege durch schwere 
Zweifel langsam Bestand zu gewinnen versprachen, durch 
den bedenkenlosen Einsatz der Gewalt als Mittel der Poli­
tik zunichte gemacht würden.

In diesem Sinne stehen die Ereignisse in Ungarn und in 
Ägypten in enger Verbindung. Die öffentliche Meinung gab 
der Sache der ungarischen Freiheitskämpfer und damit der 
Freiheit eine bedeutende Chance für den Fall, daß die ang- 
lo-französische Intervention in Ägypten unterblieben wäre. 
Die objektiven Tatsachen bestätigen es. Die U N O  hätte 
durch viel konzentriertere Stellungnahme gegen die Gewalt­
anwendung der Sowjetunion und vielleicht durch eine ge­
meinsame Warnung, wie sie schließlich von Moskau kom­
mend die Engländer und Franzosen zur Einstellung der 
Feinseligkeiten veranlaßte, diese wahrscheinlich zwingen 
können, den ungarischen Freiheitsbestrebungen freien Raum 
zu gewähren. Indem man diesen Gedanken weiterflicht, wird 
die Tragik dieser Tage geradezu niederschmetternd. Das, 
weltpolitisch gesehen, kurzsichtige Eingreifen Großbritan­
niens und Frankreichs in Ägypten zur Befriedigung egoisti­
scher nationaler Interessen, hat die große Chance der Frei­
heit auf lange Zeit zunichte gemacht.

Die Jugend der gesamten freiheitlichen W elt hat in diesen 
Tagen machtvoll und einig gegen politische Gewaltanwen­
dungen protestiert. Die Geschlossenheit der Proteste war 
nicht allein von der Sorge vor einem atomaren Konflikt, der 
der Selbstmord der Völker bedeuten würde, getragen, mehr 
wohl von der Enttäuschung über den Verrat der Freiheit und 
über die Erdrosselung ihrer großen Möglichkeiten.

Auch an allen westdeutschen Hochschulen fanden Proteste 
gegen Gewalt und Unterdrückung statt. Aber es ist kenn­
zeichnend für unsere Situation, daß sich im Hintergründe 
der Protestdemonstrationen fast überall geheime Fehden 
abspielten. So geschlossen auch allerorts die Einigkeit war,

Gewalt und Unterdrückung der Völker zu verdammen, spal­
teten die Streiter sich doch in zwei Lager, deren Anhänger 
einerseits die sowjetische Unterdrückungspolitik getrennt 
sehen wollten von der Intervention in Ägypten, andrerseits 
allgemein für die Sache der Freiheit eintreten zu müssen 
meinten. Es erhoben sich Ansichten wie: „Die Gewaltanwen­
dung in Ungarn ist tausendmal schlimmer, weil der nackte 
Mord als Mittel der Politik verwendet wird, und weil die 
Ungarn viel mehr leiden.. .  "

„Die Gewaltanwendung in der Politik, wo sie auch auftritt, 
bedroht die Freiheit." „Die Ungarn stehen uns näher als die 
Ägypter, weil sie für die gleichen Anliegen kämpfen wie wir 
und unsere Brüder in Mitteldeutschland" (Soll heißen: Die 
Engländer und Franzosen stehen uns näher als die Russen, 
folglich müssen wir die Anliegen der Ungarn stärker unter­
stützen). „Die Völker Nordafrikas kämpfen ebenso um ihre 
Freiheit wie die Bevormundeten im Sowjetblock, deshalb 
muß unser Protest sich gegen die Unterdrücker der Freiheit 
im allgemeinen richten."

Daß die Unsicherheit des politischen Wollens ganz allge­
mein war (und ist), erwies sich an den Maßnahmen der 
Frankfurter Polizei, die einen Protestmarsch gegen das Ein­
greifen Englands und Frankreichs nicht genehmigte und dann 
in übertriebener politischer Vorsicht eine Versammlung auf 
exterritorialem Gebiet der Universität zerstreute. Als eine 
Woche später in einer Vollversammlung in der Frankfurter 
Universität ein Hilfsprogramm für die notleidenden Ungarn 
beraten werden sollte, entbrannte der Streit in beiden La­
gern von neuem. Die Anhänger der Ächtung allgemeiner 
Gewalt forderten gleichzeitig eine Hilfsaktion für Ägypten. 
Vor dem anschließenden Schweigemarsch zum Frankfurter 
Römer macht noch die Frage Kopfzerbrechen, ob die ägyp­
tische Fahne mitgeführt werden dürfe.. .

Auch in Darmstadt war in den Tagen der Willensbekundun­
gen durch Protestaktionen diese Spaltung deutlich spürbar. 
Unter, für die Verhältnisse des gerade begonnenen Seme­
sters, überwältigender Anteilnahme versammelten sich die 
Darmstädter Studenten am 31. Oktober nach einem Schwei­
gemarsch auf dem Theaterplatz. In der Protestresolution 
heißt es: „ . . . im  Bewußtsein der politischen Verantwortung 
drücken__ die Darmstädter Studenten... ihre Bewunde­
rung aus für die Initiative ihrer ungarischen und polnischen 
Kommilitonen und erklären ihre Entschlossenheit,. . .  darüber 
zu wachen, daß Freiheit und Recht unangetastet bleiben.. 
Gleichzeitig baten einige ägyptische Studenten um die Er­
laubnis zu einer Protestveranstaltung und um die solidarische 
Unterstützung aller ihrer Kommilitonen. Die Erlaubnis wurde 
im Gegensatz zu Frankfurt erteilt, und so fand auch diese 
Aktion unter reger, wenn auch schwächerer Beteiligung statt. 
Die Erregung über das sowjetische Eingreifen in Ungarn ist



Liebe junge Kommilitonen!

Die Redaktion d e r  d a r m s t ä d te r  S tudentenze itung  möchte Sie recht he rz ­

lich in de r  Geme in schaf t  d e r  D a rm s tä d te r  S tuden ten  beg rü ß e n .

Sie h a b e n  sich mit  Ihrer  W a h l  für e ine  akadem ische  Laufbahn  und  für 

de n  Beruf e ines  Ingen ieu rs  o d e r  Wissenscha ftler s en t schiede n . Sie h ab e n  

d am i t  ke inen leichten W e g  gew äh l t .  In d en  ers ten W och en , vielleicht  in 

de n  ers ten Semeste rn w erd en  Sie manch en  geh e im e n  Zweifel  mit  sich 

h e r u m tra g e n  un d  m anchen  Kampf um e in e  k la re  Einstellung zu Ihrem 

Ziel  aus zu fechten h a b e n .  Die Entscheidung zu ei nem Berufe ist nicht in 

a l l e n  Fällen o h n e  Zweifel  g e f a ß t  w o rd en .  Sie ist nicht klar.  Viele Fak­

to re n  stel len s p ä te r  d ie  Festigkeit des  e in m al e in g e n o m m e n e n  S tan d ­

punktes in Frage  und Verändern  d ie  Perspektive,  au s  d e r  he ra us  w ir  uns 

selbst  be t rach ten .  N ie m a n d  s age ,  Beruf un d  Berufung  seien be i  ¡edem 

identisch,  d e r  d a s  Stud ium beg inn t.

Mit  diese n V ora usse tz ungen  w erd en  Sie vom Strudel d e r  e ingesp ie l te n  

O r g a n is a t io n  e r faß t .  Sie b e s o r g en  sich e inen S tund enp lan ,  lesen A nkün­

d ig u n g e n  und  V ero rd n u n g en ,  b e l eg en  Ihre Pflichtfächer u nd  besuchen  

d i e  er sten  V or lesungen u nd  Ü b ung en . Sie e rk ennen  b a ld ,  d a ß  d ie  Hoch­

schu le ihnen  sehr  h o h e  A n fo rd e run gen  stel l t,  d a ß  sch e inba r  je d e r  Fach­

p ro fes sor  Ihre g a n z e  A rbe i t sk a paz i t ä t  b e a nsp ru che n  will ,  d a ß  Sie nicht 

stud ie ren  dü rfen  (wie Sie es sich v o rhe r  in u nk la re r  W e is e  vorges te ll t  

h ab e n ) ,  sond ern  pau ke n  müssen,  b e i n a h e  schlimmer al s  a u f  d e r  Schule. 

Das ist g u t  so,  en tschuldige n  Sie, d e n n  Sie so llen,  Sie dürfen  vom Start  

w eg  nicht d en  Eindruck ve rl ie ren ,  d a ß  d ie  Früchte des akadem ischen  Stu­

d iums hoch h ä n g e n  un d  d a ß  d ie  Kle tterpart ie stei l ist.

Unsere A ltvo rde ren  h a b e n  in unve ran tw ort l i ch er  W e ise  hie un d  d a  ver ­

la u te n  lassen,  d a ß  d a s  Stud ium ei ne  herr l iche  Zeit  o h n e  al l t äg li che  Pflich­

te n  sei, un d  d a ß  e in e  Bumm elsai son  zum Zwecke a l lg em e in e n  Beschnup- 

pe rns  d e r  U m geb ung  sich s p ä te r  durch intens ive A rbei t  w ie d e r  e inho le n  

lasse.  Sie h a b e n  uns d am it  keinen  Dienst  erw ie sen .  Auch en tg in g  ihnen 

d e r  logische Fehlschluß,  d a ß  die Betrachtung ihres e ig en en  Studiums in 

Beziehung zum g a n z e n ,  haup tsäch lich  a b e r  zum Berufsleben gese tz t ,  uns 

nichts nützen  kann , d ie  w ir  nur  unsere schulische V erg an g en h e i t  kennen.  

D esha lb  m öge n  d ie  W o r t e  h a r t  klingen . Spä te r ,  w enn  Sie d ie  ersten 

P rüfungen  h in te r  sich geb ra ch t  h a b e n  w erd en , m ög e n  Sie jedoch e rkennen ,  

d a ß  wir Sie nicht leichtfert ig in Ang st zus tä nde  versetzen  wol len.  Späte r ,  

wenn  Sie d ie  er sten G r u n d la g e n  e ines  no tw end igen  Wissens  e in g ep au k t  

und  Ihrem prü fenden  Professoren offeriert  h a b e n ,  wird Ihnen  auch  das  

Tor zum wirklichen Studium geöffnet  sein.

M ögen  Sie d a s  Tor zum Studium so leicht und  so b a ld  wie möglich finden. 

Einige unte r  Ihnen w erden  es b a ld  g e fund e n  h a b e n .  Diese w erden  Sie 

wahrscheinl ich  al s  S tr ebe r  bezeichnen. Sie kennen Marschr ich tung und 

Ziel un d  besitzen — bene id ensw er t  fü r d ie  a n d e r e n  — Aufgeschlossen­

hei t  für a l les  N eu e .  Die a n d e r e n  finden den  Z u g a n g  zu r  M ate r ie  nur  durch 

Arbeit .  W i r  wünschen  Ihnen  d a b e i  Mut, Kraft,  Zuversicht und  ein  b ißchen 

Glück.

Dies al les  ha t  nichts mit  Brotstudium o d e r  so zu tun.  W i r  möchten eh e r  

s a g e n :  Je t i ef er  d e r  ei nze lne  durch  sture A rbe it  (Pauken) den  Umfang  

seines Wissens  erwei te rn konn te ,  des to  eh e r  wird  e r  selbst  nach neu en  

Erkenntnissen suchen, a l so  echter S tuden t sein.  O b  e r  sein n e u ge fund enes  

Verhäl tn is zu r  Wissenscha ft  d a f ü r  einse tz t  o d e r  ob  e r  vornehmlich  nach 

e in e r  Berufs legit imat ion  s treb t  (hat  d ie  D ip lo m h au p tp rü fun g  bes ta n den  

und  wünschen  wir d em se lb en  al les  Gute .  . . wi r d Fra ge  seiner  Per sön­

l ichkeit sein.  N u r  e b e n  schwimmen zu le rnen  a u f  dem  O z e a n  d e r  fac h ­

l ichen A rbei t  schützt  Sie a b e r  nicht v or  d e r  Verei nze lu ng ,  in d e r  Sie 

un te r  d e r  a n o n y m en  Masse d e r  fas t  4000 Kommili tonen  stehen.

Es g ib t  an  d e r  Hochschule,  a b g e s e h e n  von den  student ischen V erbin ­

d u ngen ,  ei ne  Reihe von G ru p p e n ,  d ie  in gem e in s a m e r  A rbe it  gem e in s am e  

Ziele ver fo lgen .  Viele Ihrer  ä l t e r e n  Kommi li tonen sehen  in d ie se r  Arbeit  

e inen wesentl ichen  Ausgleich zum Stud ium . Nicht in d e r  Form d e r  Ent­

s p a n n u n g ,  wie  wir nach hef t igen  Diskussionen über  den  Tesla-Transforma­

to r  in ei nen  Eddy-Konstantin-Film rennen , s o nde rn  durch  d ie  G em e in ­

schaft! ich keit des Zu sam men w irkens,  d ie  unse rem Dasein  als S tuden ten 

a u ß e r h a lb  des  W e r k z e u g e m p f a n g s  für den  Beruf Sinn ver leiht .

Vielleicht  w e rd en  Ihnen  b a ld  und  mehr  als f rühe r  an  d e r  Schule d ie  

Freunde  feh len ,  mit  denen  Sie Ihre s che inbar  kläglichen A ng e le genh e it en  

bespreche n können . In d en  Kreisen student ischer  G em e in sam ke it  sind sie 

leichter zu finden al s  in Hörsä le n  und  Praktika.  Die Bindungen an  solche 

Kreise kann v er sch ied en e Formen hab e n ,  doch wird sie Ihnen  hel fen ,  das  

sich Ihnen d a r b i e t e n d e  Bollwerk d e r  n eu a r t ig e n  Gesell schaf t  zu ü b e r ­

w in den . Versuchen Sie nicht nur  formal Mitgl ied  d e r  Hochschulgemeinschaft  

meinschaf t  zu sein.

W i r  wünschen  Ihnen Erfolg und  Glück,

Ihre d a r m s t ä d te r  S t u d e n te n z e i t u n g

zweifellos genährt durch unsere Meinungen im geteilten 
Deutschland und unsere Kenntnisse der sowjetrussischen G e­
waltpolitik. So richtete sich das Bekenntnis der Solidarität 
stärker nach Ungarn, wo Studenten und Arbeiter gegen ihre 
Unterdrücker aufgestanden waren. In Berlin wäre ohne das 
Eingreifen der Polizei gewiß das sowjetische Ehrenmal de­
moliert worden. Die stets anwesenden Posten hatten sich vor 
den anrückenden Demonstranten schon verzogen, weil sie 
ihr Ende fürchten mußten. Die Haltung zur Gewaltpolitik 
Großbritanniens und Frankreichs aber war nie eindeutig ge­
wesen. In sie spielt wohl das Gefühl für politische Vorsicht 
und das Bewußtsein des westlich orientierten Engagements 
hinein. In Wirklichkeit haben England und Frankreich die 
geschlossene Ächtung ihrer politischen Einstellung viel mehr 
verdient als die Sowjets, weil sie es waren, die die Hoff­
nungen der freiheitlich gesinnten W elt lahmlegten. Sowjet­
rußland hat nur den furchtbaren Beweis geliefert, daß Unter­
drückung und Gewalt die innere Notwendigkeit seines sa­

tanischen ideologischen Systems sind. W ir stehen erschüttert 
ob dieser Machtlosigkeit, diesem Treiben Zusehen zu müssen. 
Dennoch haben beide Parteien, die Ankläger vornehmlich 
der Sowjets allein und die des Rechtsbruchs im allgemeinen, 
beide mit ihrer Haltung Recht, wenn diese Haltung einer klar 
überlegten Einstellung entspricht. Die einen durch die Ab­
wägung unserer Situation, die uns an den Westen bindet, 
die anderen als Wächter der Freiheit, die unantastbar sein 
muß.
Uns bleibt, nach den Demonstrationen für Recht und Frei­
heit unser politisches Wollen, aber auch unsere geistige 
Einstellung ernst zu überprüfen und zu revidieren. Und zu 
handeln. Das Gebot dieser Tage ist die Tat. Da der einzelne 
nichts gegen die Politik der Großen vermag, ist seine Auf­
gabe, zu helfen. Es ist seine Pflicht, durch tätige Hilfe an 
den Opfern der Gewalt, gleich, auf welcher Seite, das Maß 
an moralischer Schuld abzutragen, in die wir gegenüber den 
Unterdrückten geraten sind. D. Fleischer



W ehrpflicht- und Kriegsdienstverweigerung

W i e  w e i l a n d  Hitler 's  t a u se n d jäh r ig es  Reich e nde te  auch d ie  au f  d e r  Kon­

fer en z von J a l t a  besch lossene Ewigkeit d e r  deutsc hen  W affe n lo s ig ke i t  

nach k n a p p  zwölf J a h re n .  Die von Mill ionen deu tsc her  M ä n n e r  und 

Frauen mit  Besorgnis ver fo lg te  Entwicklung u nsere r  Auß enpo li t ik  kul­

minie rte in d e r  V erabsch ie dung  d e r  S o ld a tengese tze .  W a s  vor  J ah ren  

noch u n d e n k b a r  w a r  ist heu te  Wirklichkei t  g e w o r d e n ,  ju n ge  Menschen 

w erd en  von d e r  S ta a t sgew a l t  zu e iner  Dienstleistung g ez w ung en ,  d ie  

in ihrem Zwecke an  G r au sam kei t ,  Unmoral  und  Sinn los igkei t  ih res­

gleichen  sucht.

Durch systematisches,  p ro pagand is t i s ches  Trom mel feu er  h a t  man  versucht,  

den  W e h rg e i s t  des  deu tschen  Volkes w ied e r  zu erwecken . Dieser Versuch 

ist, so tr au r ig  es sein m ag ,  zu m in des t  bei  einem Teil des  Volkes geglückt.  

Selbst  solche,  d ie  da s  b it te re Ende e iner  Fortsetzung d e r  Polit ik mit 

an d e re n  Mitteln noch nicht ve rge ssen  h a b e n ,  e r l a g e n  den  A rgum enten ,  

d ie  für d ie  Dringlichkeit  e ine r  Vert e id ig ung  g e g e n  den  Feind aus  dem 

O sten  e rb rach t w urd en .  Gleich dem Ert rinkenden , d e r  sinnlos nach einem 

S trohhal m greift ,  sehen  d ie se  heu te  in e iner  Strei tmacht das  ei nzige Mit­

tel,  um den  westl ichen Teil unseres V a te r lan des  und dessen Staa tsform 

geg e n  d ie  in den  übe rre iz te n  G eh i rn e n  schon zum Alp tr aum g ew o rd en en  

G e f a h r  d e r  Bolschewisierung zu ver teid igen .  Durch d ie an t ik o m m u ­

nistische Zweckhysterie in panische Angst versetzt ,  grei ft  man zu r  W affe ,  

oh n e  den  Sinn und  den  Nutzen  e iner  solchen H an d lu n g  abzusc hä tz en .

Es soll h ie r  keineswegs  e ine  G e fa h r  unterschätz t  w e rden ,  in wiewei t  d ie 

neu e  Armee  e ine W ie d e r v e r e in ig u n g  in F rage stel lt  o d e r  förder t ,  es soll 

v ie lm ehr  g eze ig t  w e rden ,  d a ß  d ie  Masse  d e r  Kr iegsdiens tverweigere r  

nicht aus  Dummen und Feig lingen bes teht,  w ie  es wes tdeutschen  Vier­

z e h n jäh r ig en  e inm al g e s a g t  w urde .  Es d a r f  woh l mit e ine r  gewissen Be­

recht igung a n g e n o m m e n  w erd en ,  d a ß  di e se ’ 64°/o, d ie  sich bei  e ine r  Um­

f r a g e  g e g e n  d en  W e h rd ie n s t  en t schieden h a b e n ,  e i n g e h e n d e r  mit sich 

selbs t  zu Rate g e z o g e n  sind als  jene,  d ie  nach  en t sp re chen de r  B ea rbe i­

tung  in gu tteu tscher  W e is e  ihr M än te lche n  in d en  g e r a d e  w e h e n d e n  W ind  

g e h ä n g t  hab e n  und mit A rgum en ten  w ie :  «Wenn Du siehst w ie  Dein

N a c h b a r  Steine sammelt .  . . o d e r  »Wir müssen doch Frauen und  Kin­

d e r  und unsere Kultur ve r te id igen  . . .* ihre w ie d e re r s ta rk te  W e h r f r e u ­

d igke it  d okum enti e ren .

Selbst den  füh ren den  Mili tärs ist es k lar,  d a ß  d ie  G rau s am k e i t  des  

m ode rnen  Krieges so ldat ische Ehrbegriffe,  Tapferkeit ,  O p fe rm u t und Hu­

m a n it ä t  nicht mehr  exi st ieren läßt ,  d e r  Mensch wird  v ie lm ehr  zum Ver­

a n s ta l t e r  und  O pfe r  e in e r  Verwüstung  d e g r a d ie r t .  Die logische Schluß­

fo lg e ru ng  des Ver s tandes  aus  dfesen,  kaum zu bes tr e if en den  Tatsachen 

gipfel t  in d e r  Erkenntnis,  d a ß  auch Begriffe wie „N otw eh r"  und  „gerech te

Die Zeit ist ve rd reh t  und mit  ihr d ie  Menschhei t ;  in e in igen  W ochen  w e r ­

den  junge  M ä n n e r  e ine r  Kommission zu e rk lä ren  h ab e n ,  w a rum  sie sich 

w eig e rn ,  a n d e r e  Menschen umzubr in gen .  Lögt das  Gewissen ,  wie  Herr 

Bundesminis ter  Dr. v. M erkat z b eh a u p te t e ,  wenn es den  Waffend iens t  

aus  G r ü n d e n  d e r  M oral  und d e r  Vernunft  v e rw eiger t?

Die Lebensgew ohnhe it en  d e r  christ l ichen Völker be ruhe n  auf  M o r a lg e ­

setzen,  welche in d e r  Heil igen Schrift f es tge legt sind.  Die G run dges e tze  

sind die zehn G e b o te  Gottes.  Das G e b o t :  Du sollst nicht tö ten!  sp iege lt  

sich in den  G es etzen  a l l e r  Länder  und Völkergemeinschaften  wiede r .  

Die Achtung, d ie  man  d iesem G e b o t  erweist ,  ze ig t  sich nicht zuletz t  in 

d e r  Ta tsache,  d a ß  in den  zivil isierten Ländern d ie  Bes tre bungen dah in  

g eh en ,  die Todesst ra fe abzuschaf fen .  Ein e in ze lner  Todsch lag  wird v e r ­

d am m t,  kann  d a  ein ze n tr al  ges te u e r te r  M assenm ord  e r l a u b t  se in?  Das 

vom Chr istenmenschen in g e h o r s a m e r  Subo rd in a t io n  unte r d ie  Gese tz e  

d e r  Bibel ge fä ll t e  Urteil  wird  von den Erkenntnissen d e r  Vernunf t  du rch ­

aus  bes tä tig t .  Die Vernunft  sieht in d e r  Form des m od e rn en  Krieges den  

to ta le n  Krieg.  Im Hinblick auf  d ie  heu te exi st ie renden  m od e rn en  Waffe n  

l iegt  kla r au f  d e r  H and ,  d a ß  eine mi li tärische G ew alt m ach t keine Sicher­

heit  mehr  ve rb ü rg en  kann . Es kann  kein Zweifel  d a r ü b e r  bes te hen,  d a ß  

d as  m o d e rn e  W ett rüs te n  eh e r  den a l lg em e ine n  U n te rga ng ,  als  e ine 

Sicherheit  d e r  Betreffenden herbe iführt .

„W ehrpf licht  fö rder t  d ie  V olk sgesundhe it '  

Beitrag eines Ze ichners zum Thema



Merkwürdige Ansichten

Bayern hat außer eintr blau-weißen 
Fahne auch einen Senat. Dieser spielt 
eine ähnliche Rolle wie in England das 
Oberhaus. Er hat beratende Funktio­
nen. Ab und zu schlägt er dem Landtag 
die Verabschiedung eines Gesetzes 
vor. Das hat er auch vor einigen 
Wochen getan. Nach diesem Entwurf 
soll jeder Polizist und Gendarm be­
rechtigt sein, Druckschriften aller Art 
sofort zu beschlagnahmen, wenn sie 
ihm als verfässungsfeindlich erscheinen. 
Bisher war dieses Recht dem Staatsan­
walt Vorbehalten. Die Angelegenheit 
verdiente keine Beachtung —  der Land­
tag wird ein derartig naives und 
dummes Gesetz niemals beschließen —  
wenn nicht in der Debatte der Vor­
sitzende des Rechts- und Verfassungs­
ausschusses eine denkwürdige Erklä­
rung abgegeben hätte. Herr Friedrich 
Meinzolt meinte nämlich:

„ M i r  is t  d ie  D e m o k r a t i e  l i e b e r  
a ls  d ie  P r e s s e f r e i h e i t . "

Das ist wohl eine der dümmsten Be­
merkungen, die jemals ein Parlamen­
tarier gemacht hat. Wahrscheinlich ist 
Herrn Meinzolt die Demokratie auch 
lieber als alle anderen durch die Demo­
kratie garantierten Rechte und Freihei­
ten. Die Berliner Studentenzeitung 
„colloquium" hat früher an Politiker, 
die sich durch derartige Ansichten aus­
zeichneten, „Kinderschuhe der Demo­
kratie" verliehen. Kinderschuhe passen 
in diesem Falle nicht, wir schlagen vor, 
dem Säugling der Demokratie Stram 
pelhöschen zu verleihen. Lgt

Der Verlag Kurt Desch te ilt mit, daß 
das von ihm herausgegebene Buch 
„Denk ich an Deutschland" vom Bun­

desverteidigungsministerium zum An­
kauf für M ilitärb ib liotheken nicht zu­
gelassen worden sei. Die anderen 
staatlichen Büchereien dürfen das Buch 
ankaufen.
W ir  kennen das W erk nur aus Rezen­
sionen und danach scheint es tatsäch­
lich nicht das zu sein, was sich der 
staatserhaltende und wohlsituierte Bür­
ger in Ledereinband mit Goldprägung 
in den Bücherschrank stellt. Nach den 
uns bekannten Rezensionen zu urteilen, 
stellt das Buch eine scharfe und oft 
nicht sehr objektive Provokation dar. 
Das genügt anscheinend, es aus M il i­
tärbüchereien auszuschließen. Der spe­
zielle Fall ist nicht besonders inter­
essant. Was beunruhigend wirkt, ist die 
Tatsache, daß fü r den Ankauf von 
Büchern für öffentliche Bibliotheken an­
scheinend „Richtlin ien" oder etwas 
ähnliches existieren. Dabei kann es 
also Vorkommen, daß ein Buch für den 
Norm albürger von Staats wegen „zu ­
gelassen" wird, während dem „Staats­
bürger in Un iform " der Zugang zu die­
sem Buch erschwert wird. Diese Form 
der Zensur ist recht kurzsichtig, denn 
der Desch-Verlag hat die verschiede­
nen Maßnahmen, die von Staatsstellen 
gegen das Buch unternommen wurden, 
weidlich für seine Reklame ausgenutzt. 
Man hat also genau das Gegenteil von 
dem erreicht, was man wollte.
Die Maßnahme des Bundesverteidi­
gungsministeriums stellt einen Boykott 
dar. Entweder ist ein Buch tatsächlich 
verfassungsfeindlich oder staatszer­
setzend, dann bieten die Gesetze die*
Möglichkeit, es zu verbieten. Oder 
dieser Tatbestand ist nicht erfüllt, dann 
hat aber auch ¡ede staatliche M aß­
nahme, die gegen die Verbreitung des 
Buches gerichtet ist zu unterbleiben. Die

Auswahl der Bücher, die für staatliche 
Bibliotheken angekauft werden, ist 
Sache der Bibliotheksleiter, nicht aber 
eines Ministerialbeamten irgend eines 
Ministeriums.

Die zahlreichen Reisen von FDP-Poli- 
tikern in die sowjetisch besetzte Zone 
zeitigen manchmal recht merkwürdige 
Ergebnisse. In der FDP-Zeitung 
„Deutsche Zukunft" konnte man am 
8. 11. einen Bericht über einen Besuch 
in Eisenach und der W artburg  lesen, 
der mit folgenden Sätzen schloß:

„ D e r  w e s td e u ts c h e  Besucher  . . .  
w i r d  a b e r  g e r n  a n e r k e n n e n ,  d a ß  
in d ie s e r  Burg u n d  i h r e r  l i e b e ­
v o l le n  A c h tu n g  (se itens d e r  5B Z-  
B e h ö rd e n  d. Red.)  e in  echt  g e ­
s a m t d e u t s c h e r  K r is t a l l i s a t i o n s ­
p u n k t ,  e in e  A n s a t z m ö g l i c h k e i t  
zu  p o s i t i v e m  g e s a m t d e u t s c h e m  
G espräch  b e s t e h t ,  b e i  d e m  D e u t ­
sche w i e d e r  z u  D eutschen  f i n d e n  
k ö n n e n . "

Die Übersetzung des Schreibers in 
Ehren, aber wie we it reicht eigentlich 
sein Gedächtnis zurück? Hat er ver­
gessen, daß die sowjetzonalen Macht­
haber, den Mythos der W artburg  wohl 
einkalkulierend, vor gar nicht langer 
Zeit dort gesamtdeutsche Treffen ver­
anstalteten, die mit einem vollem Fias­
ko endeten, weil sie zu eindeutiger 
ostzonaler Propaganda mißbraucht 
wurden? Die W artburg  ist gewiß ein 
Symbol für die Freiheit und Einigkeit 
Deutschlands, aber mit Romantik kom­
men w ir der W iedervere in igung nicht 
näher. tt

V er te id ig u n g '  nicht mehr  a n w e n d b a r  sind,  d a  d e r  Aufwand  in keinem 

Verhäl tnis zum N utzen steht . Bei d e r  Art,  wie  d e r  m o d e r n e  Krieg g e ­

führt  wird,  wird d ie  von ihm verursachte m a te r ie l l e  und ge i st ig e  N o t  

zweifellos schlimmer sein,  als  d ie  Not,  d ie  d e r  Feind bei  e ig en e r  G e ­

wa lt losigke it  ü ber  d a s  Land br in gen  wird.  Die Zei t  d e r  w ah rha f t i g  g e ­

w o n n en en  Kriege ist endgü l t ig  vo rüber .  Diese Ta tsache  wird  schon d a ­

durch bes tä tig t ,  d a ß  zum in des t  aus wirtschaftl ichen Ges ich tspunk ten 

heraus,  ke iner  Deutschland  als den  V er lierer  des  zwei ten  Weltk r ieges  
bet rachten  kann .

W e r  unte r  „Krieg" nur  d ie rein mi li tärischen Ereignisse von d e r  M obil ­

machung ü be r  d ie  Kriegserk lä rung bis zu r  blut igen  A use in ande rs e tzung  

versteht ,  kann vielleicht  auch  den m ode rnen  Krieg einem Überfall  quf 

ei nen  mehr  o d e r  w en ig e r  ha rm lo sen ,  n ic h ts ahnenden  Mitmenschen g le ich­

setzen. Der ü b e r f a l l e n e  d a r f  sich d a n n  zu r  W e h r  setzen und N o tw eh r  

üben , wenn es nicht ande rs  möglich ist, auch mit  b lu t ig e r  G ew alt .  Es 

kann durchaus  möglich sein,  d a ß  e in ige  Kriege d e r  V e rgang enhe i t  einen  

solchen Vergleich s tand ha l te n ,  sicher ist jedoch, d a ß  d e r  m o d e r n e  Krieg 

vollkommen aus  die sem Rahmen fäll t.  Es ist, g e l in de  gesag t ,  unve rs tä n d ­

lich, d a ß  heu te  noch vi e le  Bürger und  Poli t iker auch  d e n  m od e rn en  Krieg 

nach  einem so lch e n 'S chem a  kla ssifizieren wollen .

„Der m o d e r n e  Krieg ist ein  außermil i tä r isch  a n s e t zen d e r  Prozeß,  d e r  ¡e 

w e it e r  umso zw an g s lä u f ig e r  d a s  ge ist ige,  wirtschaftl iche und poli t ische 

Leben au f  d ie  w achsenden  mili tär ischen  N o tw en d ig ke it en  hin g le ich ­

schal tet  und  im G a n z e n  schon en tsc hieden ist, w enn  e r  »n seine b lu t ig e  

En dphase  eintri t t" .  (Aus „Revolution im W e h r d e n k e n ' ,  Institut für  G eo -  

soz io log ie  und Polit ik,  Bad G odesberg . )

Falls sich nun  ein Krieg bis zu d ie se m b lu tigen  Endabschnit t  hin e n t ­

wickeln kann ,  müssen vo rher  d e r  Einzelne,  sein Volk und  d ie  W e l t  an 

en t sc he id ender  Stelle vo llkomme n v ersag t hab e n .  Der S o ld a t  kann  d a n n  

am  M assenm ord  n u r  noch als Schuld iger  te i lnehm en ,  selbst  w enn  e r  in 

d e r  W a f fe n w e h r  d ie  letzt lich v e rb l e ib e n d e  Möglichkeit  sieht .  Der m o d e r ­

ne Krieg ist ein Vernichtungskrieg o hneg le ic hen .  Ein Vernichtungskr ieg  

unte r  Menschen  muß einem M assenm ord  gle ichge se tzt  w e rden .  Ein so lcher 

Krieg h a t  a l l e  M erkm a le  des klassischen Krieges ve r lo ren  un d  Formen a n ­

ge n o m m e n ,  d ie  ein g es u n d e r  V er s tand nur  als  verbrecher isch bezeichnen 

kann . Unter  solchen Vorausse tz ungen  muß d ie  Frage  d e r  Kriegsdienst ­

ve rw eigerung  bet rach tet  w erd en . Bei d e r  V orbere it ung  und Durchführung 

eines  M assenm ordes  kann von keinem „D ie nst '  und  ke iner  „Pflicht'  e i n e r  

Te ilnchme an  solchem G es ch eh en  g esprochen  w erd en ,  m a n  m u ß  e ine  

solche  Hand lu ngsw eise  v ie lmehr  als Beihilfe zum M ord ve rd a m m e n .

J. W a g n e r
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Aus d en  g ro ß e n  Ze ichensä len ,  d ie  in den  v e r g a n g e n e n  W ochen  zah lr e iche  d ip lo m g ep rü f t e  

Leichen g es eh e n  h a b e n ,  und  nun  w ie d e r  dem  U b u n g s a b la u f  des  Lehrstuhls fü r  M asch in en e le ­

m en te  und G e t r i e b e  mit  Zusehen müssen,  wird  mir fo lg e n d e  Geschichte ber ich te t:

An e inem  d e r  v e r g a n g e n e n  b e l ie b ten  „T es tnachmit tage"  e r w ar te te  ein Kommi li tone,  m e h re re  

P funde b e m a l t en  und  b esch r iebenen  Pap ie rs  a u f  d ie  Tafel  vor  sich au s g eb re i te t ,  d en  Assi­

sten ten,  d a ß  e r  ihm d a s  b e f re i en d e  Schlußtes tat  a u f  seine  w o ch en lan g e  Arbei t  schreibe.  Der 

A ss is ten t  ersch ien.  „Und  w as  h a b e n  Sie fü r  ei nen  W unsch— ?" „Das  H aup tf e s ta t  bi t te !"  „ W ie ­

so—, Ihre Testate  sind v er fa l le n ."  Der Autor  d e r  au s g e b re i te t e n  A rbei ten  verfiel  in bre ites  G r in ­

s e n ,1 w ä h n e n d ,  d a ß  d e r  Herr  Assistent  sich ei nen  Scherz e r l a u b t  h a b e  und f rag te: , .  We lc he  

Testate,  H er r  Y—X?" Die um s te h en den  Kollegen  n a h m e n  mit  dem  Gefühl  des  Zuschauer s  bei  ei ­

n e r  Sch lä gerei  Anteil  an  d e r  Szene.  Sie w a r e n  bleich und fühl ten  sich heiser.

„Die Test ate  für d ie  Skiz z ie rü bungen  na tü rl ich ,"  en t g e g n e t e  d e r  Vorgesetz te .  „Die h a b e  ich doch 

vom Sommer vo ll s tänd ig .  . . . "  „Ja —, und  e b e n  d ie se  sind inzwischen ver fal len .  Ihre A u fg ab e  

kann  nur  test ier t  w e rd e n ,  w enn sie gü lt ig e  Anwesenhe it s tes ta te  h a b e n ,  folglich müssen Sie 

sich d ie  Testate  noch e inm a l be so rgen .  Das geh t  a b e r  jetzt  nicht mehr ,  weil  Sie d ie  no tw end ige  

Zah l von  Testaten nicht m eh r  er rei ch en  kö nnen ,  d a  d ie  Ü bun gen  ja fas t  w ie d e r  zu Ende sind.  

Sie müssen  „ l e id e r"  im nächsten  Sem ester  noch e inm al be l e g e n ,  und  w enn  Sie d a n n  d ie  An­

wesenhe i ts te s ta te  b e ib r ingen ,  bekom m en  Sie e ine  neue  A ufg abe .  Diese h ie r  kann  Ihnen  nicht a n ­

ge re chn e t  w e rden .  . . . Man  g l a u b t  ge sehe n  zu h a b e n ,  d a ß  da n a c h  ein Haufen  Elend 

aus  dem  Saa l g e t r a g e n  w urd e .

Der Lehrstuhl für M asch in enö le m ente  und  G e t r i eb e  ist dem Ansturm d e r  Absolven ten  nicht g e ­

w achs en .  Die Assistenten sind überl as te t .  Der Lehrstuhl b e d a r f  e ine r  strikt  e in z u h a l te n d e n  O r d ­

nu ng , d ie  den  U b u n g sa b la u f  rege lt .  Das leuchtet  j e d e rm a nn  ein .  Er d a r f  a b e r  d ie  M a ß n a h m e n  

nicht d e r a r t  übersp it zen ,  d a ß  le tz tenendes  b e iden  Parte ien nicht mehr  g ed i en t  wird.  Viele M a ­

s ch in e n b au e r  fassen die neuen  A n o r d n u n g en  des Lehrstuhls als  Schikane au f ,  d en n  es w a r  n iemals  

b eka nn t ,  d a ß  d ie  im S ommerse mes te r  e r w o rb e n e n  Anwesenhei t st es ta te nur  b eg re n z t  gült ig sind.  

Sie füh len sich h in t e rg a n g e n  und  zur  Arbe it  g ep rü ge l t .  Der Lehrstuhl w ied e ru m  schafft sich 

nicht nur  kein W oh lw o l len ,  son de rn  auch  M ehrbe l a s tun g , d a  e r  a l l e  h a lbw e gs  F äh igen  schließ ­

lich doch durch  se ine Ü bun gen  zu sch leusen hat .

Ich gr e i fe  d ieses h e iße  Thema axjf, um endl ich  e inm al e ine  Diskussion d a r ü b e r  a n z u r e g e n .  Die­

jen ig en  Kommil i tonen , d ie  den  Kampf mit  d en  Elementen  noch nicht g e w o n n e n  h a b e n ,  hüten 

sich näm lich in h e i l ig e r  Scheu vor  d e r  mög lichen W i llkür d e r  Assistenten,  denn  es ist schon 

v o rg ekom m en , d a ß  je m an d  bis in h o h e  Semeste r hine in sich nicht vom Lehrstuhl M asch inen ­

e lem e n te  und  G e t r i e b e  h a t  tr en nen  dürfen .  —

'Zit at :  Prof.  G und lac h ,  Berlin au f  d e r  V DE-Ja hrestagung  in Frankfurt ,  S ep te m ber  1956 zu den  

M asch in e ne le m en te -U b ung e n  für Elekt rotechniker.  „Die s tu n d e n m ä ß ig e  Entlas tung des  Studiums 

w urde  i n s b es ond e re  durch  s ta rke Einschränkung d e r  M asch ine n bau fäche r  erreicht ,  d e re n  bi sher i ­

g e r  U mfang nur aus  d e r  historischen Entwicklung, nicht a b e r  aus  d en  heu t ig en  sachlichen G e ­

g e b e n h e i t e n  zu ve rs tehen w ar . "  K. H. Dietz

Seit  16 J a h re n  ist d ie  Sütterl inschrift  in Deutschland  offiziel l  ab gesc haf f t .  Das schließt  natürl ich 

nicht aus ,  d a ß  noch ein g r o ß e r  Teil d e r  Bevölkerung  sich di e se r  Schriftart b ed ien t.  Mit fo r t ­

sc hre i te nder  Zeit  e rg e b e n  sich dad u rc h  im mer  g r ö ß e r e  Schwierigke iten.  Die S tuden ten ,  d ie  jetzt 

im 3. o d e r  4. Sem ese r  sind,  h a b e n  d ie se  Schrift nie ge le rn t .  Trotzdem g ib t  es an  unse re r  Hoch­

schule Pro fesso ren ,  d ie  a l l e  E rk lä rungen  in Sütterl inschrift  an  d ie  Tafel s ch reiben.  Besonders 

mißlich ist d ie se r  Z us ta nd  für unsere  aus lä nd is chen  Kommi li tonen , weil d ie  schon v o rh a n d e n e n  

Sprachschwierigkei ten d a du rc h  noch verschärf t  w e rden . N ie m a n d  wird v e r l a n g e n ,  d a ß  d ie  Pro ­

fes soren von  heu te  a u f  m o rge n  ihre G ew o h n h e i t en  ä n d e rn ,  w ir  möchten a b e r  h ie r  da s  P roblem 

anschne id en ,  weil  w ir g l a u b e n ,  d a ß  bei  ei n ig em gu te n  Wi ll en  e ine  Ä n d e ru n g  möglich ist.

HEL

. . . Es ist im heu t ig en  Ze it a l t e r  d e r  Te rminnö te  e ine  Se ltenhe it  g e w o r d e n ,  wenn  sich ein gut 

Ding e in m a l W e i le  lassen kann . Das trifft be sond e rs  zu a u f  das  wir tscha ftswunder liche deut sche 

Bauw esen. Ein Termin ja g t  meistens  zwei a n d e r e ,  d ie  W e r k p lä n e  sind oft  ers t  nach dem  Richtfest 

fert iggeste ll t ,  d a n a c h  n u r  noch e in ig e  Tage,  und d e r  Mie te r zieh t  ein!

Umso er freu licher,  w en nn  ein Bau e inm al richtig W e i le  h a b e n  ka nn .  Der letzte Scha lter  ist fest ­

g e leg t,  b ev o r  d e r  ers te Arbe it e r  d en  S pa te n  anse tz t  — sämtliche Schimmelpilze  können  sich in 

Ruhe zu Tode trocknen — d ie  Bau le iter  b ra uchen  sich nicht ü b e r  stets ve r spä t e t  e in tref fende H a n d ­

werk e r  zu ä r g e rn  — die Baufirma ka nn  ihren A rbei ter s tam m b e r u h ig t  in den  Räum en des  N eu b a u s  

ü b e r  d en  W in te r  b r in g e n  —  a l so ,  e ine  ä u ß e r s t  löbl iche  und r a r  g ew o rd e n e  Ersche inung! Sie ve r ­

spricht ,  d a ß  ein sol ider,  ein trockener,  ein g u te r  Bau en t st eh en  wird.

Soweit  d ie  g rundsä tz li chen  Be trachtungen .

Zum Schluß noch e in ig e  Ta tsachen:

An un s e r e r  Hochschule h a b e n  wir vie le G r o ß b au s te l l en .  Eine d a v o n  ist d ie  Ausfü llung d e r  

g r o ß e n  Bombenzahn lück e im West flügel .  Sie w urd e  b eg o n n e n  vo r et wa zwei J ah ren  

(Die P lä ne  w aren  d a m a ls  fert ig!) ,  als  B ehö rde nbau  rechnete man  mit  noch me hr

Kampf 
mit den  Elementen

U ngeahn te
Schwierigkeiten

Gut Ding 
mit Uberweile



Pla tzangs t

Zeit als  gewöhn lich  und so w u r d e  gehofft ,  d a ß  späte st en s  im F rüh ja hr  dieses J a h r e s  die  

n a g e ln e u e n ,  so liden ,  troc kenen , gu te n  Räum e von f röhlichen S tu den tenscharen  bevölke r t  würden . 

Denn die  Ze ichensä le q ue l le n  über ,  d a s  kunstgeschichtl iche Insti tut  haus t  in en g e n  un d  kal ten  

D achräum en ,  AStA und dds  h ausen  eben fa ll s  . . kurz,  d ie  zukünf tigen  Bewohner  des  Zwischen­

f lüge ls  schauen schon seit  v ie len ,  vie len  und la n gen  M on a te n  sehnsüch tig au f  d en  u n v e rä n d e r t  

a u s s eh en d en  Rohbau  und  f r a g e n  d a n n  stets: W a n n  wohl endl ich d ie  letzten Fenster verg las t  

w e r d e n ?  Neulich  tr a f  ich e inen  Arbe it e r  au f  de r  Baustelle.  Er füh r te  mich zu e ine r  provisorischen 

Holz tü re .  D a r au f  s t a n d :  -

Sprechs tu nden : m o n tag s  un d  d o n ne rs ta gs  von 12.00 — 13.00 Uhr.

3 t a .

Es ist durch  unsere  Bundesver fassung gereg e lt ,  d a ß  ein  je d e r  unbescho l te ne  Bürger  —  vo raus ­

gese tz t  e r  ist ta le n t ie r t  g e n ug  d az u  — sich f rank  und  frei  seinen  zukünf t ig en  Beruf aussuchen  

u nd  d en  d az u  pas s en den  A usb i ld ungsweg  be t re te n  kann .

Es ist auch  in d e r  Bundesverfassung  g erege lt ,  d a ß  sich keine öffentl iche Stel le g e g e n  d ie se n  löb­

l ichen Wi ll en  seines Bürgers w ehren  ka nn ,  durch  d ie  Erlernung e ines  höhere n  Handw erkes  zu 

h ö h e r e r  geha lt l ic he r  un d  beru fl icher Bef ried igung zu g e l a n g e n .

W a s  a b e r ,  wenn  e ine  solche  öffentl iche Stelle, s agen  wir — n u r  um ein Beispiel zu nen ne n  — 

e in e  Technische Hochschule,  zw a r  den  gu te n  Wi ll en  besitzt,  a l le n  jungen  Le rn beg ie r igen  a u f  dem 

o b e n  e rw ä h n te n  W e g e  b e r a ten d ,  fö rdernd ,  beschützend  zu beg le it en  — a b e r ,  wenn es dazu

a) an  Personal

b) an  Hörsaal -P lä tzen

c) an  Ze ichensaa l-P lä tzen

d) an  Mensa-Plä tzen  m a n ge l t ?

Sie g l a u b e n  es nicht?

Es g ä b e  im mer  noch leere  Zeichenti sche?  M anche Hörsä le  seien bei  V or lesungen  nur  20•/• be l eg t?  

H ö r e n  S i e :

In die sem Herbst  meld et en  sich — nur,  um w iede r  e i n Beispiel zu n enne n  — a n  de r  Fakul tä t  für 

Architektur  d e r  T. H. D armsta d t 200, (in W o r t e n :  z w e i h u n d e r t )  zukünf tige Architekten.  W ir  

n eh m en  e in m al an ,  sie se ien a l l e  ta le n t ie r t  g e n u g  zu d ie sem umstri t tenen  Berufe und  käm en  

nicht aus  kon junkturel len  G rü n d e n  (was sich auch  nicht durch  ei ne  A u fnahm e prü fung  hin re ichend  

bew ei se n läßt) .  Diesen zw e ih und e r t  S tudenten  stehen g e g e n ü b e r :  60, (in W o r t e n :  s e c h z i g )  

A r b e i t s p l ä t z e  für d ie  Erstsemester.  Der H örsa a l  348 sei g r o ß  g e n u g ?  N un ,  l i ebe Leser, 

d e r  Architekt  h a t  mit  dem Techniker e ines  ge m e in s a m :  Seine H aup ts tu d ienbesch äf t ig ung  spielt  

sich auch  a u f  dem  Reißbrett  ab ,  g a n z  beson ders  in d en  er sten v ie r  Semestern ,  w o  d ie  Vorle sungen  

di rekt au f  dem T ra n sp a re n tp a p i e r  mi tgez eichnet  w erd en , p ro  Tisch ei ne  Person.

In den  sp ä te ren  Semeste rn  verte i l t  man  sich z w a r  in a n d e r e  Säle — a b e r  d ie  M en ge  b leibt ,  etwa 

300 S tuden ten,  d ie  sich in vie r Entwurfsprofessoren  te i len  müssen (von d en e n  e in e r  w eg en  Krank ­

he it  ein  Semester  b e u r l a u b t  ist). Vor den  Korrek turen ist das  Vorzimmer  des Lehrstuhls voll  wie  

be i  ei nem b eka nn ten  Z a h na rz t ,  bei  den  Besprechungen  d e r  Ü bu ngen  müssen sich d ie  Leute an  

d ie  Lampen h ä n g e n ,  um et was  zu sehen.  Exkursionen sind wie  rie sige H am m elh e rd en .  . .

W i r  wissen,  d a ß  d ie  Zeiten nicht w ie de rk eh ren ,  als  d e r  Professor seine D ip lom k and id a ten  zum 

Essen ein lu d  o d e r  in se inem Heim Disk uss io nsab ende v erans ta lt en  konnte ,  weil  d ie  Zah l de r  

Studiker an  den  Fingern a b g e z ä h l t  w erd en  konnte .  A b e r  w ir  wissen,  d a ß  be i  wei ter em  Anhal ten  

d ie se r  Ube rfü ll ung  im mer  mehr  S tuden ten vorze it ig  v or  Beend ig ung  des  Studiums  —  aus  Ent­

t ä u sc h ung  oft — in die  freie Wir tschaf t  a b w a n d e r n ,  d a ß  im m er  w e n ig e r  S tuden ten  M uße und  

F örd erun g  fü r e ig e n e  wissenschaftl iche Arbeit  e rha l te n  können , d a ß  so lide H alb b i ld u n g  und  O b e r ­

f lächlichkeit  d ie  Tu genden  d e r  Zukunft  sein w erd en  .

Sie g la u b en ,  m a n  h ä t te  Schlüsse d a r a u s  g e z o g e n ?  Etwa d ie  Bem ühung um e inen  neuen  Entwurfs- 

lehrstuhl o d e r  d ie  Beschränkung d e r  A rch itek tur -Neu linge a u f  sechzig —  g e n a u  so viel w ie  Ar­

be i ts p lä tze  v o r h a n d e n  s ind?

Im W in te rsem es te r  w urden  116, (in W o r t e n :  e i n h u n d e r t s e c h z e h n  Bewerbe r a u fg e no m m e n!

Sta.
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Auslandsreferat

Mit dem Beginn des Wintersemesters 
ist die „Am tszeit" des alten AStA abge­
laufen. Schon in den vergangenen Se­
mesterferien sah man die erfahrenen, 
ruhigen Senioren mit ihren N achfo l­
gern zusammensitzen, um den A u fga ­
benkreis zu umreißen, der die neuen 
Referenten erwartet. Und jedes Mal 
ist es w ieder dieselbe Reaktion: man 
stellt fest, daß die verhältnismäßig 
junge Institution der studentischen 
Selbstverwaltung die K inderkrankhei­
ten überwunden hat und daß das recht 
umfangreiche Arbeitsgebiet wohlge­
ordnet und übersichtlich gestaltet ist.

Hier findet man in unserer Hochschule 
Studenten, die etwas für Studenten tun 
—  bar aller materieller Erwägungen — 
aus dem Gedanken heraus, daß stu­
dentische Fragen, Wünsche und Inter­
essen sinnvoll und zweckmäßig von 
jenen beurteilt und behandelt werden, 
die ganz in dieser Atmosphäre leben. 
Neben dem Sozialreferat (Freitische), 
dem Presse-, Funk und Kulturreferat 
und dem in der letzten Zeit immermehr 
an Bedeutung gewinnenden Referat für 
Gesamtdeutsche Fragen bietet das Aus­
landsreferat willkommene Gelegenheit, 
den notwendigen Ausgleich zum Fach­
studium zu finden. Den größten Zu­
spruch finden verständlicherweise die 
schon planmäßig gewordenen Paris­
und Italienreisen, daneben aber auch 
dje jetzt im W interprogram m  des VDS 
(siehe Anschlag) zusammengefaßten 
Skilager und Studienfahrten, Arbeits­
lager und Ferienzeiten, Sammeltrans­
porte und Studentenflüge.
Nun, man sagt ein wenig unzufrieden 
nach zwei oder drei Wochen wieder

Adieu und würde zu gerne während 
der ganzen Semesterferien in Schwe­
den, Frankreich oder Österreich b le i­
ben. Diese M öglichkeit bietet sich im 
Rahmen des internationalen Praktikan­
tenaustausches, an dem im vergange­
nen Jahr allein 1284 Studenten aus 
Deutschland (Darmstadt 70) teilnahmen.

A uslands re fe ren t Fr. Stever

Hier hat man Gelegenheit neben der 
Lebensartauch die Arbeitsweise und vor 
allem den A lltag  des Gastlandes kennen­
zulernen. Studentenreisen wie Praktikan­
tenaustausch haben an erster Stelle das 
Ziel, deutschen Studenten Einblick in 
die Lebensweise fremder Völker zu ge­
ben, Freundschaften über die Grenzen

hinweg zu schließen und somit Ver­
ständnis für das Handeln anderer Men­
schen zu bekommen.

Durch die steigende Zahl der auslän­
dischen Kommilitonen an unserer Hoch­
schule (im WS bewarben sich ungefähr 
200) vergrößert sich auch der A u fga ­
benkreis des Auslandsreferates. In dem 
vergangenen Jahr bildeten sich an der 
Hochschule die verschiedensten Vereine 
ausländischer Studenten, und sehr oft 
w ird man hier den Neuankommenden 
aus anderen Ländern mit guten Rat­
schlägen helfen. Ist dies aber nicht der 
Fall, werden die Auslandsreferenten in 
Zusammenarbeit mit dem Leiter des 
Auslandsamtes (Herrn Professor Zinke) 
gerne die Betreuung übernehmen.

übrigens — es lebt sich nicht ange­
nehm in einer „K o lon ie " und der Sinn 
einer Hochschulgemeinschaft ist ver­
fehlt, wenn einzelne Gruppen ein ab­
gekapseltes Dasein führen oder führen 
müssen. Hier liegt es an der Aufge­
schlossenheit und der Initiative des Ein­
zelnen, menschlichen Kontakt und 
Freundschaften zwischen ausländischen 
und deutschen Studenten zu finden.

Sollte dieses gelingen, w ird  man auf 
beiden Seiten befried igt feststellen, 
daß die Fachvorlesungen nicht das W e ­
sentlichste der Hochschulzeit waren, 
sondern die anregenden menschlichen 
Begegnungen und die daraus resul­
tierende Reife.
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Die dds veröffentlichte in ihrer letzten 
Ausgabe bereits die Ergebnisse der 
AStA-Wahlen und berichtete außerdem 
in einem zu Beginn der Ferien erschie­
nenen Extrablatt über die Verteilung 
derA m ter und Referate im neuen AStA. 
W ir  möchten nun in dieser Ausgabe —  
besonders auch für die neuimmatriku­
lierten Kommilitonen —  wenigstens die 
3 Vorstandsmitglieder des neuen AStA 
näher vorstellen.

Der erste Vorsitzende, Ulrich Gocke, 
studiert Elektrotechnik, 7. Semester. Er 
wurde 1932 in Brünn geboren. Das A b i­
tur bestand er im Frühjahr 1953 am 
mathem. naturw. Gymnasium in Hagen- 
Haspe. Seit M itte 1953 wohnt er in 
Lollar bei Gießen. Nach kurzer prak­
tischer Tätigkeit in verschiedenen In­
dustriebetrieben begann er im Herbst 
1953 mit dem Studium an der THD. 
Herr Glocke ist M itg lied der (nichtschla­
genden) Darmstädter Burschenschaft 
Germania.

Hans Dör ing Ulrich Gocke H erm ann  Breidert

W i r  s te l l e n  v o r :  Der neue AStA-Vorstand
V '

I  Die Zentra lste lle  
fü r  Arbeitsverm itt lung

vermittelt Stellen fü r :

D ip lo m -Ing en ieure , D ip lo m -C h em iker,  

D ip lo m -M in e ra lo g e n , D ip lo m -B io logen , 

D ip lom -G eo log en , D ip lo m -M a th e m a t ik e r ,  

D ip lo m -P h ys ike r , D ip lo m -M e te o ro lo g e n ,  

D ip lom -W irtsch afts in gen ieure ,  

D ip lom -Psychologen.

Die Vermittlung ist unverbindlich und kostenfrei.

Interessenten werden gebeten, sich in Verbindung zu setzen

mit der

Z e n t r a l s t e l l e  f ü r  A r b e i t s v e r m i t t l u n g
FRANKFURT/MAIN . ISCHE RSHIIMI R I  AND STR ASSI 1-7

Der 2. Vorsitzende (Innenabteilung),
Hermann Breidert, studiert Maschinen­
bau im 7. Semester. Am 2.1.1934 wurde 
er in Darmstadt geboren. Nach A b le ­
gen der Reifeprüfung am hiesigen Lud- 
wig-Georgs-Gymnasium begann er im 
WS 53/54 mit dem Studium.
Herr Breidert ist aktives M itg lied im 
Darmstädter W ing o lf (nichtschla­
gende, farbentragende christliche Stu­
dentenverbindung).

Der 2. Vorsitzende (Außenabteilung),
Hans Döring, studiert ebenfalls im 7. 
Semester in der Fachrichtung Elektro­
technik. Geboren 28. 8. 1930 in Karls­
ruhe, Abitu r 1949 am Alten Realgym­
nasium in Gießen, wo auch sein ständi­
ger W ohnsitz ist. Nach techn. kauf­
männischer Lehre und einjähriger Ver­
triebstätigkeit bei der Firma E. Leitz, 
W etz lar, entschloß er sich 1953 zum 
Studium an der THD.
Herr Döring gehört keiner Verbindung 
an. Er arbeitete bisher aktiv in der Re­
daktion der dds mit.
Obwohl gleich zu Beginn seiner Amts­
zeit durch die politischen Ereignisse vor 
zahlreiche Aufgaben gestellt, begrüßt 
der neue AStA-Vorstand sehr die A k ­
tiv itä t der Studentenschaft und bittet, 
darin auch weiterhin nicht nachzu­
lassen. D.
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Liebe Kommilitonen!

Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen den 
Akademischen Verein Darmstadt, kurz 
„A .V ." genannt, vorstelle:
W ir  sind eine nichtschlagende Verb in­
dung und tragen keine Farben. An Jah­
ren ist unser Bund recht alt, doch an 
Geist immer jung geblieben. 1957 
feiern w ir das 85. Stiftungsfest.
Um seine Interessen auf breitester 
G rundlage vertreten zu können, grün­
dete der „A .V ." mit der „Hütte Berlin" 
den W ern igeroder Schwarzen Verband 
(WSV), dem heute noch mehrere 
andere gleichgesinnte Verbindungen, 
auch an anderen Hochschulen und 
Universitäten, angehören.
Zur Aufgabe haben w ir uns gesetzt, 
jungen Studenten in der Gemeinschaft 
die M öglichkeit zu geben, über das

N eudeu tsch land

W ie  an allen deutschen Hochschulen 
besteht auch in Darmstadt der Hoch- 
schulring im Bund Neudeutschland. 
Unmitte lbar nach dem ersten W e lt ­
krieg, in den Jahren v ie lfä lt iger geisti­
ger, sittlicher und materieller N o t 
gründete man den Bund Neudeutsch­
land, um im Geiste christlicher Verant­
wortung mitzuarbeiten am Aufbau 
eines neuen Deutschlands.
In einer W elt, die elliptisch geworden 
zu sein scheint, in deren Brennpunkten 
die Anforderungen des Christentums 
und des weltlichen Lebens zu stehen 
scheinen, lautet unser Auftrag auf eine 
fortschreitende Durchdringung und 
Bändigung dieser Spannung und Spann­
weite. Angesichts dieses Auftrages 
suchen w ir unseren W eg nicht in einem 
Nebeneinander, sondern in einem Mit-

Fachstudium hinaus den Blick zu rich­
ten auf die großen Zusammenhänge 
von Mensch, W elt, Leben und Beruf. 
Als Tradition haben w ir von unserer 
Altherrenschaft, die die Aktivitas in 
jeder Hinsicht unterstützt, auch die 
Pflege des Zusammengehörigkeitsge­
fühls übernommen. Dabei ist der 
„A .V ." schon immer in Auffassung und 
Gestaltung seines Gemeinschaftslebens 
bewußt den modernen W eg gegangen, 
ohne jeden starren Dogmatismus. 
Einen besonderen studentischen Ehr­
begriff lehnen w ir ab. W ir  sind der 
Auffassung, daß der Begriff Ehre, un ­
abhängig von gesellschaftlicher Stel­
lung und Ausbildung, allein durch den 
charakterlichen W ert eines Menschen 
bestimmt wird. Ohne Comment und

einander beider Perspektiven.
W ir  glauben, daß uns die Zeit an der 
Hochschule die vielle icht größte 
Chance bietet, uns selbst zu erkennen 
und den uns zugedachten Platz in der 
Ordnung der W e lt  zu finden. Als Stu­
denten sind w ir sozusagen von der G e­
sellschaft freigestellt, um mit uns und 
der W e lt  zu experimentieren. Doch 
wollen w ir dabei das Ziel unseres Tuns: 
die Formung verantwortungsbewußter 
Persönlichkeiten, die aus Verwurzelung 
in katholischer Religiosität leben und 
nach ihren Kräften das soziale Gefüge 
zu gestalten suchen, nicht vergessen. 
In der Gemeinschaft Gleichgesinnter 
erfahren w ir die Kraft für diese inne­
ren und äußeren Aufgaben. Im Geisfe 
innerer W ahrha ftigke it suchen w ir im 
Umgang mit den W erten in Natur und

\

einseitige konfessionelle Bindung stre­
ben w ir Selbsterziehung und freie Ent­
wicklung des einzelnen an durch V o r­
bild und Kritik, Anregungen dazu ge­
ben uns Vorträge und Diskussionen. 
Gemeinsame Arbeit, Sport und gemein­
sam unternommene Exkursionen, Cam­
pingfahrten und Theaterbesuche tragen 
zur Festigung der Freundschaft bei.
Im übrigen wollen w ir kein Fest unge­
fe iert lassen und versuchen, dem Le­
ben auch möglichst viele heitere Sei­
ten abzugewinnen.

W enn Sie Lust haben, besuchen Sie uns 
mal. Unser Haus befindet sich in Darm­
stadt, Merckstraße 11.

gez. Reinhold Frb

Kultur über unsere spezielle Ausbil­
dung hinaus zu einer echten Bildung 
zu gelangen. Ebenso sind Geselligkeit 
und Sport formende Bestandteile 
unseres Gemeinschaftslebens.
Der Hochschulring steht organisch in 
der größeren Gemeinschaft des ganzen 
Bundes, der als Lebensgemeinschaft für 
die ihm angehörenden Schüler, Studen­
ten und Akadem iker persönlich und 
geistig Heimat bedeutet.
Die M itarbe it in der katholischen Stu­
dentengemeinde, im Bund der deutschen 
katholischen Jugend und gleichfalls in 
der studentischen Selbstverwaltung, an 
der Studentenzeitung und sonstigen 
studentischen Angelegenheiten sind uns 
lohnende Aufgaben.

Helmut Giesen

Liebe Kommilitonen!

Hochschule und Öffentlichkeit erw ar­
ten mit Recht von den Studenten eine 
aktive Teilnahme am geistigen G e­
schehen unserer Zeit. Eine wesentliche 
M öglichkeit für solche A k tiv itä t ist das 
Gespräch. Daß sich innerhalb der Stu­
dentenschaft Gruppen bilden, die 
dieses Gespräch aufnehmen und pfle ­
gen, ist nicht nur natürlich, sondern 
notwendig. Der Austausch von M ei­
nungen kann nur in einem kleineren 
Kreise fruchtbar sein, besonders dann, 
wenn er nicht mehr zufä llig , sondern 
zielstrebig und regelmäßig geschieht. 
Ebenso wertvo ll ist es, wenn die ein­
zelnen Gruppen miteinander ins G e­

spräch kommen. Die Studentenzeitung 
scheint uns dabei ein geeigneter W eg 
zu sein, um die verschiedenen Rich­
tungenmiteinanderbekannt zu machen. 
W ir  möchten deshalb die Gelegenheit 
benutzen und einige Gedanken zur 
Diskussion stellen.
Welche Arten von Studentengruppen 
g ibt es überhaupt? Zu einem Zusam­
menschluß führen einmal gemeinsame 
Interessen wie Sport, Musik, Film, Er­
weiterung des Fachwissens, ferner 
können die gemeinsam verlebten Se­
mester einen Freundschaftsbund be­
gründen, wie z. B. eine Gemeinschaft 
ausländischer Studenten, endlich kann

das verbindende Element eine gemein­
same Gesinnung sein, wie es bei den 
politischen Gruppen und den meisten 
Verbindungen der Fall ist. Da eine Ver­
bindung ein Bund auf Lebenszeit ist, 
so bildet hauptsächlich diese gemein­
same Gesinnung das Band, das die G e­
nerationen wirklich und dauerhaft zu­
sammenhält. Bedingung für eine echte 
Gemeinschaft ist natürlich, daß diese 
Gesinnung nicht nur in Satzungen ver­
ankert ist, sondern auch gelebt wird, 
denn sonst ist sie nur ein starres, fo r ­
males Programm.
Die Burschenschaft „FRANKENSTEIN" 
ist ein M itg lied des Schwarzburgbun-



Der Fördererkreis für 

studentisches Gemeinschaftsleben

ln der Bundesrepublik hat sich in den 
letzten Jahren ein Kreis von A ltaka ­
demikern gebildet, der sich die A u f­
gabe gestellt hat, ein zeitgemäßes stu­
dentisches Gemeinschaftsleben aufzu­
bauen und zu fördern. Dieser Kreis 
lehnt eine Bindung irgendwelcher A rt 
an Konfessionen, Verbindungen oder 
politische Parteien ab, als einzige Bin­
dung erkennt er die zu den Hochschu­
len an, an denen bis ¡etzt solche 
Gemeinschaftshäuser errichtet wurden. 
Errichtet wurden —  dieser Ausdruck 
tr if ft  eigentlich nicht den vorhandenen 
Sachverhalt. Der Kreis sieht seine A u f­
gabe nämlich nicht darin, von sich aus, 
d h. von der Seite der A ltakadem iker 
aus, den Anstoß zur Bildung dieser 
Gemeinschaften zu geben, im Gegen­
teil —  er beobachtet die an den einzel­
nen Hochschulen bestehenden Studen­
tenheime, um diejenigen, die seinen 
Absichten und Vorstellungen am besten 
entsprechen, in seine Förderungsarbeit 
einzubeziehen. Welche Ansprüche stellt 
nun dieser Kreis, um ein Studenten­
heim als förderungswürdig anzuerken­
nen ?

Es muß in dem betreffenden Studenten­
heim eine Heimgemeinschaft Vorhan­
densein, die über das zufä llige Zusam- 

’ menwohnen und das mehr oder weni­
ger gemeinsame Studium hinaus noch 
weitere persönliche Bindungen und ge­
meinsame Interessen aufzuweisen hat. 
Diese Interessen sollen nicht auf fach­
lichem, sondern auf allgemein kultur­
ellem Gebiet liegen. In den Heimge­
meinschaften sollen schon die Ansätze 
zu einer gewissen Persönlichkeitsbil­
dung vorhanden sein, deren Anstoß 
und Führung aber nicht von einer kon­
fessionellen, korporativen oder po li­
tischen Gruppe ausgehen darf. Sehr er­
wünscht ist es, wenn bereits die Hoch­
schule ihr Interesse an der Heimge­
meinschaft bekundete, also im 
großen und ganzen eine Annäherung 
an .das englische „C o llege" mit seinen 
Tutoren eingetreten ist.
Bis jetzt bestehen Heime dieser A rt 
noch lange nicht an allen Universitäten 
und Hochschulen in der Bundesrepublik. 
Heidelberg und M arburg dürften die 
uns am nächsten liegenden Heime die­
ser A rt sein. Die Heimbelegschaften

kommen, genau wie die A ltakadem i­
ker des Fördererkreises, meistens aus 
den Reihen der Jugendbewegung. Die 
an den verschiedenen Hochschulen 
entstandenen Häuser haben jetzt über 
den Fördererkreis miteinander Verb in­
dung aufgenommen. Der Fördererkreis 
w ill in der Hauptsache das Studium 
generale fördern. Dies erreicht es durch 
Vorträge und Arbeitskreise kultureller 
A rt in den verschiedenen Heimen, 
außerdem durch Finanzierung von Stu­
dienreisen ins Ausland und ähnlicher 
Unternehmen, deren Initiative a ller­
dings von der Belegschaft der Heime 
ausgehen muß.
In Darmstadt haben w ir noch kein 
Heim, das von diesem Förderkreis be­
treut wird. Der Grund hierfür ist darin 
zu suchen, daß die beiden Heime des 
Studentenwerks reine Wohnheime, 
zwar mit einer losen Heimgemein­
schaft, aber doch ohne den festen Zu­
sammenhalt, den dieser Förderkreis als 
Vorbedingung fü r eine Unterstützung 
der Heimgemeinschaften verlangt. Das 
Heim der evgl. Studentengemeinde 
kann auch nicht betreut werden, da es 
den anderen Grundsatz des Förderer­
kreises, religiöse Unabhängigkeit der 
Heimgemeinschaften bzw. -leitung nicht 
erfüllt. Der Kreis hofft aber, daß sich 
in dem geplanten Studentendorf doch 
noch eine Gemeinschaft bildet, die er 
dann zur gegebenen Zeit in seine För­
derungspläne einbeziehen kann. jg

des, eines Bundes von 24 Studentenver­
bindungen in Deutschland und Öster­
reich. Die Verbindungen des SB sehen 
ihre Grundlage im Christentum. Für uns 
fo lg t daraus ein Erziehungsziel zu einer 
bestimmten Haltung, nämlich zu dem 
W illen, die Grundsätze der christlichen 
Ethik im eigenen Leben zu bestätigen 
und im öffentlichen Leben zu fördern, 
wobei der Name ,Burschenschaft' noch 
einmal die Aufgabe jedes einzelnen 
unterstreicht, eine M itverantwortung 
für die Gesellschaft zu übernehmen. 
W ir  lehnen Duell und Mensur nicht nur 
fü r uns ab, sondern halten sie aus 
religiösen, sozialen und politischen 
Gründen für verfeh lt und dem Ge­
samtanliegen derVerbindungen und der 
Studentenschaft fü r abträglich. W ir

können ferner die Konsequenz nicht 
übersehen, daß ein Verbindungsbetrieb 
alter A rt  nicht mehr den Anforderun­
gen der Zeit entspricht, sondern daß 
gerade die Verbindung ihren Beitrag 
zu dem sozialen Ganzen suchen und 
leisten muß, wenn sie den Anspruch 
darauf behalten w ill, mehr zu sein als 
eine unwesentliche Interessengemein­
schaft fü r Freizeitgestaltung und zu­
künftige gesellschaftliche Existenz.
W ir  halten es daher für notwendig, 
einen wesentlichen Teil der Semester­
arbeit den praktischen Fragen und Pro­
blemen der Gegenwart zu widmen. 
Deswegen legen w ir jedem Semester 
einen Leitgedanken zu Grunde, wie z.B. 
,Familie und Ehe', /Tradition und G e­
genwartsaufgaben’, ,Der dialektische

Materialismus’, ,Eine Auseinander­
setzung mit dem Vaterlandsgedanken' 
usw.
Damit haben w ir  natürlich nur eine 
Seite des Verbindungslebens beleuch­
tet. Gesellschaftliche Veranstaltungen, 
Sport und W andern kommen daneben 
auch zu ihrem Recht und bilden einen 
gesunden Ausgleich zu dem einseiti­
gen Fachstudium. Dem tierischen Ernst 
sind w ir vö llig  abhold, w ir  haben ihn 
vielmehr aus dem Verbindungsleben 
vertrieben und zum Zeichen dafür eine 
Bannbulle in unserem Heim, Hein- 
heimerstraße 21, aufgehängt.

M it  freundlichem Gruß!
Ihre Frankensfeiner

»Reisebüro Dam utadt«
S U L Z M A N N  & M Ö L L E R  
Luisenplatz 1 - Fernruf 2321

Für  a l l e  R e i s e a n g e l e g e n h e i t e n

K R A F T F A H R S C H U L E

Richard Busch, D a rm stad t
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Die Stellung der 

Mensur 

im katholischen 

Kirchenrecht

In einem Bericht vom Zwingenbergfest 
des Coburger Convents, der in der Nr. 
23 der dds erschien, stand eine Notiz 
über ein Gutachten eines Schweizer 
Mora ltheologen (Prof. Groner), worin 
behauptet wurde, daß die heute üb­
liche Form der Bestimmungsmensur 
nicht mehr der Exkommunikation unter­
liege, wenn auch moraltheologische Be­
denken geltend gemacht werden 
müßten. Die propagandistische Aus­
nutzung dieses Gutachtens ließ den 
Eindruck entstehen, daß die Mensur nun 
nicht mehr kirchenrechtlich strafbar sei. 
Um dadurch aufgetretene Unsicherhei­
ten zu beseitigen, soll im folgenden 
kurz dargelegt werden, wie Prof. G ro ­
ner zu seinem Ergebnis kommt und wie 
weit es mit dem tatsächlich maßgeben­
den Kirchenrecht übereinstimmt. In dem 
Gutachten w ird  zunächst ein Über­
blick über die Geschichte der Mensur 
gegeben. Hierbei w ird  festgestellt, daß 
die kirchenrechtlichen Bestimmungen 
zwar das Duell sowohl juristisch als 
auch im moralischen Sinn als schweres 
Delikt bezeichnen. Prof. G roner glaubt 
aber, seit 1950 eine völlige N euord­
nung der Mensurdisziplin zu erkennen, 
die eine nicht unerhebliche Verände­
rung des bisherigen Rechtsobjektes mit 
sich bringe. Dem bloßen Buchstaben 
des Gesetzes nach sei die Bestimmungs­
mensur zwar auch dann noch verboten, 
wenn die G efahr einer schweren Ver­
wundung nicht bestehe; doch habe es 
dem Gesetzgeber ferngelegen, den 
Blick auf die Verwundung zu richten. 
Er habe vielmehr die Duellhandlung im 
Zusammenhang eines unsittlichen G e­
samtverhaltens gesehen, das aus guten 
Gründen zu strafen gewesen sei. Die 
heutige Form der Bestimmungsmensur 
stimme jedoch nicht mehr mit der Duell­
definition überein und damit entfiele 
die Kirchenstrafe.
Hierzu ist festzustellen: Es liegt ein 
kirchenrechtliches Urteil aus dem Jahre 
1925 vor, in dem eindeutig gesagt wird, 
daß die innere Verwandschaft der Be­
stimmungsmensur mit dem Duell der 
Hauptgrund sei, es wie jenes zu be­
strafen. Entgegen der Ansicht Prof. 
Groners liegen schriftliche und münd­
liche Erklärungen autorisierter Vertre­
ter der Waffenstudenten vor, daß sich

die heutige Bestimmungsmensur in 
keiner Weise wesentlich von der um 
1925 üblichen Form unterscheidet. O b ­
wohl die Verbandsstatuten das Satis­
faktionsprinzip offzie ll nicht mehr ent­
halten und der falsche Ehrbegriff au f­
gegeben ist, werden auch heute noch 
an einzelnen Universitäten Ehrenhändel 
und Meinungsverschiedenheiten mit der 
W affe  ausgetragen. (Pro-Patria-Par- 
tien, Schlägerkontrahage usw.). Die V or­
aussetzungen, von denen Prof. Groner 
ausgeht, stimmen also nicht mit der 
W irk lichkeit überein.
Darüber hinaus unterliegt die Mensur 
auch dann noch wie das Duell der 
Kirchenstrafe der Exkommunikation, 
wenn sie —  wie z. B. allgemein in 
Darmstadt —  vom Ehrenstandpunkt ge­
trennt ist (Can. 2351). Entscheidend ist in 
dieser Frage nicht die Meinung eines 
einzelnen Theologen, sondern das Ur­
teil der Bischöfe.

H. Giesen

Frohe Botschaft

Das Leben eines Studentenredakteurs 
wäre noch schwerer, als es ohnehin 
schon ist, wenn nicht alle möglichen 
Stellen bemüht wären, seinem trüben 
Alltag einige Augenblicke der Freude 
zu bereiten. Dieses Mal ist es die hessi­
sche Regierung, die sich unserer er­
barmt hat. In der letzten Nummer der 
CIVIS (Organ des Ringes Christlich- 
Demokratischer Studenten) erscheint 
eine ganzseitige Repräsentativ-Anzeige 
des Landes Hessen. W ie hieß es so 
schön in einem Bescheid, den wir auf 
einen Antrag zur Gewährung eines Zu­
schusses erhielten: „Mittel zur Förde­
rung von Studentenzeitungen stehen 
nicht zur Verfügung." Die Großzügig­
keit der hessischen Regierung ließ es 
damals wohl nicht zu, zu glauben, daß 
wir auch mit einer Anzeige zufrieden 
zu stellen wären; anscheinend schämte 
man sich, uns ein solches Angebot zu 
machen und dachte nur in vier- oder 
fünfstelligen Beträgen. Wahrscheinlich 
sind es diese, die nicht zur Verfügung 
stehen. W ir haben diesen Irrtum in­
zwischen aufgeklärt und freuen uns 
schon jetzt auf den Anzeigenauftrag, 
den wir sicher in den nächsten Tagen 
erhalten. Angesichts dieser Freude ha­

ben wir fast den W itz übersehen, der 
darin liegt, daß das sozialdemokra­
tische Hessen in einer der CDU nahe­
stehenden Zeitung für sich Reklame 
macht. HEL

Dunkle Wolken

In unserer letzten Sommerausgabe be­
richteten w ir unter der Überschrift „Das 
Studentenwerk will die Preise erhö­
hen", wie Herr Reißer, der Leiter unse­
res Studentenwerks, sich in zahlreichen 
Verhandlungen bemühte, durch eine Er­
höhung des Staatszuschusses Preis- und 
Gebührenerhöhungen für die Studen- 
schaft zu vermeiden. Die Verhandlun­
gen wurden damals mit dem Ergebnis 
beendet, daß beide Seiten, der Staat 
durch Zuschußerhöhung und das Stu­
dentenwerk durch Preis- und Gebüh­
renaufschlägen zu gleichen Teilen das 
durch Kohlen- und Lebensmittelpreis­
erhöhungen drohende Defizit aufzu­
fangen. Die Mensapreise sind inzwi­
schen um — ,10, bzw. — ,20 DM erhöht 
worden, und am 15. Dezember w ird 
jeder Student außerdem DM 3,—  zu­
sätzlich an Sozialgebühren zu zahlen 
haben. Das Hessische Finanzministe­
rium aber versperrt sich entgegen den 
Zusagen und Wünschen des Kultusmi­
nisteriums bis jetzt jeglicher Zuschuß­
erhöhung. Das Land Hessen habe Stu­
diengebührenfreiheit, deshalb müßten 
die Studenten für ihre Lebenshaltung 
selbst aufkommen. Diese allen vergan­
genen Diskussionen über die Behebung 
des akademischen Nachwuchsmangels 
zum Trotze eingenommene Haltung be­
deutet für die Darmstädter Studenten 
folgendes: Die vom Studentenwerk
jetzt erhöhten Gebühren decken die 
Mehrbelastung des Studentenwerks 
gerade zur Hälfte. Die andere Hälfte, 
die die versprochene Zuschußerhöhung 
des Staates tragen sollte, fehlt. Das 
Studenten werk w ird spätestens nächsten 
Sommer die Gebühren abermals erhö­
hen müssen. Die Frage w ird sein, ob 
die Studentenschaft sich das gefallen 
lassen wird.
Die dds w ird  in einer der nächsten 
Nummern alle damit zusammenhän­
genden Fragen zum Thema einer 
Untersuchung machen und die Hinter­
gründe solch kurzsichtiger staatlicher 
Einstellung beleuchten.



Wir lasen für Sie .
erscheint erstmalig am 22.11. mit Folge

N r. 1

W e r  an  d e n  A u fg ab en  d e r  Zei t  m i ta rb e it en  will , soll te d ie  Tatsachen d e r  V e rg an g en h e i t  ken nen ,  d ie  b e ­

st immend für d ie  Zukunf t  w e rd en .  Auch Vorstel lungen  un d  Idee n,  d ie  nicht in d ie  pe rsönl iche  Meinung  des 

einze lnen  pas sen ,  sind w ir k en de  Kräfte.  Die Technik verk leinert  un seren  Erdba ll  m e h r  und me hr ,  und  es ist 

für  uns heu te  wichtig,  w as  d ie  Menschen in J a p a n  und  Chin a  bew eg t ,  was  in Ruß land und  A mer ika geschieht.  

W ä h r e n d  des  Win te rsem es te rs  veröffentl icht  d ie  d a r m s t ä d te r  S tudentenze itung in Z u s am m en a rb e i t  mit Herrn 

Dr. G ü n th e r  Schwarz Presseausschnit te  aus  Ze itungen  d e r  i n t e rn a t io n a l en  Diskussionsebene.  Die Q ue l l e  ist 

bezeichne t,  so d a ß  je d e r  Leser den  be t re f fenden  vo ll s tän d ig en  Artikel  im G eschäf tszimmer  des  Lehrstuhls für 

Wissenschaft l i che Polit ik e insehen  kann .

Ziele des Strafvollzuges

. . . Das Verbrechen als soziale Erscheinung ist mit der menschlichen Natur verbunden 
und tr itt als Schattenseite des Lebens gleichsam wie Krankheit, Tod oder Verderbnis her­
vor. Die Ansicht, jeder Mensch sei von Natur aus „gu t" , hat sich eben im täglichen Leben 
nicht bestätigt, und die schlechten Begierden und Triebe beherrschen den Menschen weit 
eher, als gewisse Kreise wahrhaben wollen. Die Diskrepanz zwischen Gedanke und Tat, 
zwischen Illusion und Realität der menschlichen Existenz zeigt sich gerade beim Verbrechen 
allzu deutlich, und w ir würden eine gefährlichen W eg begehen, wenri w ir die Prinzipien 
der Asozialen, der Anarchisten und der Gesetzlosen verkennen würden, lediglich im G lau­
ben an das „G u te " im Menschen. Nein, jeder Mensch hat ungeahnte Tiefen in seiner Seele, 
die o ft an das Verbrecherische grenzen, und jeder Mensch ist fähig zur Begehung eines 
Deliktes, sei es in Gedanken oder in Taten. Wenn w ir diese Überlegungen mit dem Wesen 
der eigentlichen Krim inalität in Beziehung setzen, dann erkennen w ir  die Bedeutung des 
Satzes: „D ie Krim inalität ist der Ausdruck der psychologischen und soziologischen Struktur 
eines Volkes." Das Verbrechen ist eine Realität inmitten der menschlichen Gesellschaft und 
kann weder durch Strafen noch durch Erziehung aus der W e lt  geschaffen werden. . . . 
(NZZ Nr. 184 vom 6. Juli 1956) C. Sacchetto (Liestal)

Die Moral ist allgemein gesunken

. . . W ir  brauchen keine Kriminalistik . . .  um festzustellen, daß Eigentumsvergehen aus 
N o t ebenso selten oder noch seltener geworden sind als materielle N o t überhaupt. Die 
Zahl der Straftaten, die angesichts unseres „W irtschaftswunders" begangen werden, ist 
ein eindeutiger Beweis gegen die Behauptung, daß Krim inalität eine Folge „sozialen 
Elends" sei, wenigstens soweit man unter diesem Elend den Mangel an materiellen Gütern 
versteht.
Diejenigen, die auf der Schattenseite dahinleben, die Rentner, die alten Leute, die „ve r­
schämten Armen", findet man kaum auf den Anklagebänken. Es w ird unterschlagen 
und gestohlen, betrogen und veruntreut, um ein Moped oder ein Auto, eine Reise in den 
Süden, einen Fernsehapparat anschaffen zu können, aber selten aus wirklicher Not. . . 
Das Ergebnis: im Jahre 1880 wurde zumeist aus N o t gestohlen, die Strafen waren hart. Im 
Jahre 1956 w ird ohne N o t gestohlen, und die Strafen werden immer milder. . .
Typisch für unsere Zeit sind die Kapitalverbrechen, die „aus dem heiteren Himmel heraus" 
von Menschen begangen werden, denen niemand solche Taten zutraut: Söhne, die ihre 
Eltern umbringen um geringfügiger Dinge w illen; Eltern die gemeinsam ihre Kinder mor­
den, weil sie ihnen unbequem geworden sind. Unter den letzten zehn Schwurgerichtsan- 
geklagteri in der hessischen Landeshauptstadt war kaum ein „k r im ine lle rTyp". Niemand 
hätte zuvor diese Menschen eines Kapitalverbrechens für fäh ig gehalten.
Daraus fo lg t, daß die schwere Krim inalität nicht mehr so leicht isolierbar ist wie früher, 
daß die Anfä lligke it größer geworden, die Jugend (aber gewiß nicht nur sie) unsicherer 
ist als je, kurz, daß —  über das statistische Zahlenbild hinaus —  die M ora l ganz a llge ­
mein gesunken ist. . .
Je mehr die Krim inalität gesellschaftsfähig wird, sei es auf dem W ege populärwissenschaft­
licher Psychoanalyse oder anderer moderner Weltanschauungssurrogate aus der Nach 
barschaft des Existentialismus, desto weniger Hemmungen sind zu erwarten, desto mehr 
weichen die vereinsamten Individuen von der Norm ab, die Sitte und Gesetz im Laufe der 
Jahrhunderte geschaffen haben. . . . W eniger Nachsicht gegenüber Hemmungslosigkeiten 
jeder A rt  sollte auch unser soziales Verhalten bestimmen.
(Die Zeit Nr. 30 vom 26. 7. 56)
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Die Zahl 25 erinnert an Jubiläen, und 
tatsächlich bieten w ir unseren Lesern 
diese Nr. 25 als Jubiläumsnummer an. 
„Ein so großes W o rt für diesen Anlaß", 
werden Sie fragen, „so viel Wesens 
um vierjähriges Bestehen?"

W ir, die M itarbe ite r an der stets um­
strittenen Herausgabe einer Studenten­
zeitung glauben aber, stolz sein zu 
dürfen auf den Erfolg, der mit dem 
25. Erscheinen der dds verbunden ist, 
denn w ir kennen den Aufwand, die 
Sorgen und Mühen, die aufgebracht 
werden müssen und die Widerstände, 
die sich entgegenstellen. Jedes Erschei­
nen einer neuen Nummer ist eine w irk ­
liche Neugeburt; Zeit und wachsende 
Erfahrungen leisten nur Geburtshilfe. 
Ehe vor v ier Jahren die Nr. 1 erschei­
nen konnte, fehlten nicht nur die Büro­
räume, Papier und eine Druckerei, die 
erfolgreiche Zusammenarbeit versprach 
— , es fehlten auch jegliche Informa­
tionsquellen, jede Presseverbindung zu 
anderen Hochschulen oder Zeitungen.

W ir  verdanken der unermüdlichen be­
geisterten A rbe it der Gründer und 
ersten M itarbeiter, die ersten Schwie­
rigkeiten beseitigt und eine Grundlage 
für das Erscheinen unserer Studenten­
zeitung geschaffen zu haben. Seit jener 
Zeit erlebte unsere Zeitung einen be­
ständigen Aufschwung, und heute kann 
sie sich, wenn auch nicht immer w ider­
spruchsfreien Einverständnisses, so 
doch bedeutender Aufmerksamkeit 
unter der Studentenschaft und an der 
Hochschule erfreuen. Es gelang, Um­
fang und Auflagenhöhe allmählich zu 
steigern, so daß die dds heute in mehr 
als dem doppelten Umfang von vor 
vier Jahren erscheint und von der dop ­
pelten Zahl von Lesern gekauft wird.

Den Che f re dak te u re n  gibts 

d e r  Herr im Schlaf.

Diet er H eu m an n  (3), S p ez i a ­

list für scharfe Diskussionen, 

F rauen , G e t rä n k e .  Versteht 

es ,sich mit al len  Redakt ions ­

mi tg li edern  prächtig zu 

strei ten.

d i e 
d a  r m s t ä d t e r
s t u d e n t e

W ollten  w ir die Beliebtheit unseres 
Blattes nach dem Verhältnis von A u f­
lagenhöhe und Zahl der immatrikulier­
ten Studenten beurteilen, so müßte die 
dds, da dieses Verhältnis mit 65% zu 
den günstigsten aller deutschen Hoch­
schulen zählt, eine der unter ihrer Le­
serschaft beliebtesten Zeitungen sein. 
Das stimmt zweifellos nicht. W ir  täu­
schen uns nicht, daß der zahlenmäßige 
Erfolg am meisten durch die e rfo lg ­
reich angewandte W erbe- und Ver­
kaufspsychologie unserer Vertriebsab­
teilung begünstigt wird. Am wenigsten 
ist er jedoch dem ausdrücklichen Ver­
langen der Studenten nach einer Stu-

n z e i t u n g #,
dentenzeitung zuzuschreiben. Sogleich 
erlebt sich die Frage: Braucht eine 
Hochschule überhaupt eine Studenten­
zeitung? O der dient diese nur der Be­
friedigung extremer Interessen einiger 
W eniger, die sich von der M ehrbe­
lastung durch die M itarbeit nicht ab- 
schrecken lassen? Die Antwort w ird 
leichter, wenn w ir fragen: W ürde an 
der TH-Darmstadt und dem Darm­
städter Studenten etwas fehlen, wenn 
die Studentenzeitung plötzlich nicht 
mehr erschiene? Ja, würde das über­
haupt gemerkt werden? Der Inter­
essierte würde doch, was die M itarbe i­
ter der Zeitung für ihn als Wissenswert 
zusammenstellen, an entsprechenden 
Stellen selbst erfahren können. Er 
könnte sich obendrein unbeeinflußter 
ein eigenes Urteil bilden.

Ja — , aber er täte es nicht, sagen wir.
Der Durchschnittsleser ist träge, er fühlt 
sich nicht als M itg lied der Organisation, 
die ihm das Studium darreicht, er w ill 
allenthalben angesprochen und aufge­
fordert werden, er hat keine vertret­
bare eigene Meinung (Allgemeine Ent­
rüstung). Dieser Tatsache entspricht das 
außerordentlich geringe Interesse an 
aktiver M itarbeit und das betrüblicher­
weise selten erscheinende Echo studen­
tischer Meinungen zu ihrer Zeitung. 
W irg laubenaberdennoch (und hoffen), 
daß wenigstens von all denen, die ihr 
Studium nicht nur als Ableistung eines 
Arbeitsauftrages empfinden, das p lö tz ­
liche Ausbleiben der Studentenzeitung 
nicht nur bemerkt, sondern als bedauer­
liche Lücke angemerkt würde. Aufge­
schlossenheit, Interesse und Echo der 
Leser gegen ihre Zeitung wären fre i­
lich stärker und breiter, erhielten Sen-
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Links unten :

M anuskr ip tb esp rechung  zwei Minu ten vor  Re­

dak tionsschluß .  Fotoonkel Henkler (9), Besitzer 

eines  C u lm in ar  13,5 cm, Scharfblicks und stets 

hu m or igen  Gem üts  — und Rudolf Jaerschky (3) 

seit einem Semeste r v e rg r ab e n  in Hochschul-  

nachr ichten,  S eemann.

Rechts o b e n :

H a a r s t r ä u b e n d e  A rg um en te  zwischen W e h r e x ­

perten Dieter Fleischer (5), von N a tu r  faul ,  

Aphor ismen  manchmal h e i te rke it s e r regend ,  

produktiv,  wen ns  nottut ,  Jochen  W a g n e r  (9), 

Elektrotechniker,  kurze Leitung, a l t e  G a r d e ,  sonst  

geg e n  V erb in dungen .

sationsbedürfnis und Spottlust k rä ft i­
gere Nahrung. Aber eben da liegen 
unsere, einer Studentenzeitung Gren­
zen. Keiner der M itarbe ite r ist Berufs­
journalist. Die Zeitung w ird  von Stu­
denten, wie Du und ich, herausgege­
ben, geschrieben und redigiert. Die 
Studenten sind Techniker, ihr Beruf ist 
der wohlgesetzten und leichtverständ­
lichen Sprache o ft feindlich. Sie stu­
dieren dabei auch und haben das 
gleiche Interesse wie alle, bald Teil­
haber der Firma W irtschaftswunder zu 
werden. Sie arbeiten für die Zeitung in 
ihrer knappen Freizeit und unentgeld- 
lich. Die M itarbeite r wechseln fast von 
Semester zu Semester; die älteren a r­
beiten die neueren ein, ehe sie schei­
den; und wenn diese Weggehen, 
müssen wieder andere ganz neu an­
fangen. Dabei dürfte der Mangel an 
hochprozentiger geistiger Speise kein 
entscheidender Grund des Desinter­
esses sein, da diese in den Hörsälen 
(wenn auch nur in wenigen) und an 
anderen Stellen ausgeschenkt wird. 
Der Hauptgrund liegt in der a llgemei­
nen Interesselosigkeit der Studenten 
nicht an ihrer Zeitung, sondern an An­
gelegenheiten, die ihn selbst betreffen 
oder betreffen sollten; somit an dem, 
was in der Zeitung steht und worüber 
einige ihrer Kommilitonen sogar g lau­
ben, ihre Stimme erheben zu dürfen.

Die dds betrachtet als ihr Ziel, zwischen 
ihr und ihren Lesern eine echte Ver­
bindung herzustellen und damit ein 
Forum der Meinungen der Studenten­
schaft zu schaffen. Durch diese A u f­
gabenstellung und Zielsetzung nimmt 
die dds an der TH Darmstadt eine 
Sonderstellung ein, die durch keine 
andere, namentlich nicht an anderen 
Hochschulen erscheinende Presse er­
setzt werden kann.

Freilich ist die dds noch weit entfernt, 
eine solche Stellung tatsächlich auszu­
füllen. W ir  kämpfen gegen chronischen

Warum also gibt es eine Studenten­
zeitung?

Seit der Student seinen Professor nur 
noch aus der Distanz Hörsaalplatz — 
Podium kennt, ist die Möglichkeit zum 
Gespräch und damit zur Gemein­
schaftsbildung weitgehend einge­
schränkt. Der Student ist in die Ver­
einzelung gedrängt. Die überlasteten 
Professoren tun viel zu wenig, ihn aus 
seiner Vereinzelung zu befreien.
Die dds glaubt, einen ganz bestimm­
ten Sinn zu erfüllen. Sie w ill durch 
Information und durch Meinungen eini­
ger weniger vielen gleiches vermitteln 
und durch gleiche Anregung an viele 
zum Gespräch auffordern. Sie w ill als 
gemeinschaftsbildender Faktor dem 
Studenten die Kommunikation mit
seiner studentischen Umgebung er­
leichtern.

Von links nach rechts:

Im Dunkel d e r  Öffentl ichkeit .

W o l f g a n g  S tabe n ow  (Sta) sucht 

seit  d re i  Semestern Feuil le-  

t h ron fo lge r  und  Helmut Giesen  

(hg) Sport .

Geldmangel. Käme nicht die unermüd­
liche Tätigkeit der Anzeigenabteilung 
immer w ieder gegen die Hartnäckig­
keit der großen Industriefirmen auf 
und sicherte die Inseratenwerbung, 
hätten w ir  uns zu Einschränkungen ge­
zwungen gesehen. Der (viel zu nied­
rige) AStA-Zuschuß vermag nicht die 
Existenz der Zeitung zu gewährleisten. 
W ir  haben o ft genug beim Staat um 
Unterstützung gebeten. Vergeblich. W ir  
bestreiten ihm nach wie vor die Berech­
tigung zur einseitigen Förderung, w ie es 
itn Fall „Diskus" geschieht, der Zig-Tau- 
sende jährlicher Zuschußgelder bezieht. 

W ir, die Redaktion der dds, gebrau­
chen ein so großes W o r t  und nennen 
diese eine Jubiläumsnummer, weil w ir 
den langen und ungepflegten W eg ken­
nen, den w ir erfolgreich zurückgelegt 
haben. Aber w ir sind uns auch bewußt, 
wieviel noch zu tun bleibt, den Um­
fang an echter Anerkennung und Ach­
tung auszuweiten. W ir  können unserem 
Ziele nur näherkommen, wenn unsere 
Aufforderung zu tätiger M ita rbe it nicht 
nur bei den Studenten, sondern an der 
ganzen Hochschule gehört wird.

Recht un te n :

Todernste Ges ich te r ü be r  leer e Kasse.  Liebgott  

(11), Exastaboss,  stat t  Frauen  Retorten und Büro­

kla mmern . Karl-Heinz Dietz (1), Bem erkungen 

keine.



W ann er wohl fertig w ird  • • • • ?

Bereits in d e r  dds  Nr.  15 vom F ebruar  1955 wur­

de  berichtet ,  d a ß  d e r  Ausb au  d e r  Bombenlücke 

im West f lüge l des  H a u p tg e b ä u d e s  nach o ben  

s te hendem Entwurf Prof. Bartmanns e r fo lgen  soll.  

Etwas sp ä te r  b e g a n n e n  die Ausschach tungsar ­

be iten .  Inzwischen — nach ca .  1 1/2 J a h re n  — 

ist d e r  Bau sowei t  g ed ieh en ,  d a ß  man  d ie  Um­

risse unv erg las te r  Fenster hin te r mäch tigen Bau­

gerüs ten er ken nen  kann. (Bild links). Nach  

w id ersprechendst en  M eld ung e n  ist mit d e r  

Fert igstellung d e r  b e id en  ob ers te n  Stockwerke 

bis Feb ru a r  1957 zu rechnen.

W a n n  er  wohl g a n z  fert ig sein wird .  . . .?

(Siehe S. 6)

Das Institut für Mas sivbau (Prof, Meh- 

mel) ist vor kurzem bezugsfer t ig g e w o r ­

den  (Bild rechts). Die m o d e rn e  Ausfüh ­

rung in g e lben  Klinkern wird  sich gu t in 

da s  Bild d e r  g e p la n te n  N e u b a u t e n  d er  

TH au f  dem G e lä n d e  g e g e n ü b e r  d e r  

A lexa n de rk as e rne  e in fügen.

Dami t ist w ied e r  ein E rwei te rungsbau  

s e in e r  Bestimmung ü b e r g e b en .



G edanken und Erinnerungen 

nach einer A m erika-Fahrt

Jeder neue Besucher der Vereinigten Staaten betritt dieses 
Land mit gewissen Vorstellungen und Erwartungen, die teils 
durch eigene Anschauung, teils durch Studien entstanden 
sind. Unsere Kenntnisse dieses Landes und seiner Bewohner 
resultieren häufig aus den Ereignissen der Nachkriegszeit 
und sind oft geprägt durch das Beispiel der bei uns statio­
nierten Truppen. Soldaten aber führen ein eigenes Leben, 
das den Anschauungen des Bürgers meist zuwiderläuft, und 
es ist ihnen unmöglich oder gelingt ihnen schlecht, ihr Land 
in der richtigen Weise zu repräsentieren.
Als ich im September vergangenen Jahres in New York 
landete, hatte ich unter anderem bereits das Idealbild eines 
Amerikaners in meinen Gedanken, glaubte, daß das Leben 
der USA von den Riesenstädten gestaltetwerde und wähnte, 
daß New York die charakteristischste amerikanische Stadt 
sei. Weiterhin dachte ich, daß die demokratische Grund- . 
haltung der amerikanischen Nation ein echtes Rassenpro-

•  blem wirklich lösen könne und daß jenseits des Mississippi 
noch etwas von dem echten „old Western life" zu finden 
wäre.
In all diesen Punkten hatte ich mich getäuscht, und nachdem 
ich ein Jahr mit Amerikanern aus den verschiedensten so­
zialen Schichten zusammen gelebt hatte, unterzog ich meine 
Anfangsvorstellungen einer Korrektur, und ich denke, daß 
es mir heute leichter ist, den amerikanischen Menschen, seine 
Mentalität und sein zivilisatorisches Leben zu verstehen.
Ich hatte nun das Glück, zwei Semester an einer in den Süd­
staaten bekannten und vielbeachteten Universität, der 
„University of Arkansas" studieren zu können, lebte in dem 
Hause einer Verbindung, das wie andere Studentenwohn­
heime direkt auf dem Universitätsgebäude lag und konnte 
so gewissermaßen „ad hoc" meine Eindrücke sammeln. Die 
Universität liegt in der „Nordwestecke von Arkansas —  in 
den Ozark-Mountains —  in einem Städtchen von nur 20 000 
Einwohnern, hat ein Universitätsgebäude von der 2 < / 2 f a c h e n  

Ausdehnung unseres Hochschulgeländes und beherbergt 
4500 Studenten; davon waren 3 Neger, die ein eben ge­
duldetes Dasein führten. Die Universität besaß eine eigene 
Kraftstation, eine eigene Radiostation, ein Amphitheater, 
eine Konzerthalle, ein Hospital, ein eigenes Museum, eine

• Sporthalle mit Sitzplätzen für 2500 Menschen, ein Football­
stadion für 40 000 Zuschauer und Parkplätze für 2500 Wagen. 
Ungefähr die Hälfte der Studenten besaß ein eigenes Auto 
und dabei nicht nur gebrauchte Fahrzeuge, nein, auch W a ­
gen des laufenden Fabrikationsjahres, was man bis zum ge­
wissen Grade als Maßstab für die Prosperität der Eltern 
werten kann. Meist stammen diese Studenten aus den Mittel­
standsfamilien des Südens, denn die eigentliche Arbeits­
klasse wird noch häufig von den Negern gestellt, die nun 
wieder ihre Ausbildung an anderen Bildungsanstalten er­
halten.

Das Verbindungsleben

Das Verbindungsleben an einer Universität der Südstaaten 
ist äußerst rege und ist meist bestimmt durch den Drang des 
Amerikaners, an geselligen Veranstaltungen teilzunehmen. 
Dazu ist der Amerikaner kein Individualist und ein Student, 
der keinen Anschluß an irgendwelche studentische Organi­
sationen findet, gilt als unpopulär und ist damit uninter­
essant. Die gesellschaftliche Note ist überhaupt noch viel

stärker ausgeprägt bei den Verbindungen der Studentinnen, 
die oft sehr vermögend sind,und die für eine junge Studen­
tin in der Tat die Garantie dafür bedeutet, daß sie sich 
während ihrer Universitätszeit nicht eines wissenschaftlichen 
Diploms, sodann doch eines Mannes versichern kann, der 
dann häufig sein Studium auf ihre Kosten beendet, während 
sie in irgendeinem job für die finanzielle Seite Sorge trägt. 
Überhaupt heiratet die akademische Jugend in den Süd­
staaten weit eher als bei uns, und bei den ersten Anschaffun­
gen der jungen Leute stehen die Väter beider Seiten mit 
beachtlichen Dollarhilfen hilfsbereit bei.
Wollte man amerikanischen Studenten unseren Begriff der 
akademischen Freiheit in einer Diskussion auseinander­
setzen, so bedeutet dies geradezu eine Unmöglichkeit, 
denn weil es nichts derartiges gibt; will z. B. ein Student 
Mitglied einer Verbindung werden, so kann er das nicht, 
wenn er nicht einen Mindestnotendurchschnitt von 2 (zwei) 
hat, da sonst die Universität die Genehmigung verweigert. 
Der Besuch an Vorlesungen ist obligatorisch, vor der Vor­
lesung wird die Anwesenheit der Studenten kontrolliert —  
um, wie man mir sagie, zu vermeiden, daß einer im Krank­
heitsfalle nicht unversorgt in seinem Zimmer in einem jener 
kasernenartigen Wohnheime bliebe. Der Kontakt zwischen 
Professor und Studentenschaft ist enger als bei uns, eben 
deswegen, weil in einer Vorlesung nie mehr als 25— 30 
Hörer eingeschrieben sind. Hat man Probleme und Fragen, 
so geht man am besten gleich zu einem Fachprofessor, der 
bei mir in einem Falle sich dann immer bequem in seinen 
Sessel zurücklehnte, beide Füße auf den Schreibtisch legte 
und in dieser (für ihn) bequemen Haltung mit mir konferierte.

Die Lebenssphäre

Nun war ich mir sehr wohl der Tatsache bewußt, daß ich 
an einer Universität nur sehr wenig über das Leben ameri­
kanischer Familien.und deren Alltag erfahren konnte. Es 
ergab sich dann aber als eine sehr glückliche Fügung, daß 
ich nach Abschluß meiner Studien an der University of Ar­
kansas in den Süden des Staates gehen konnte, um dort für 
eine große Eisenbahngesellschaft Vermessungsarbeiten im 
Rahmen eines Regierungsprogrammes zur Abwendung von 
Überschwemmungskatastrophen im Mississippidelta durch­
zuführen. Hier zeigte sich mir, daß die amerikanische Klein­
stadt, wie sie etwa Thornton W ilder in „Our littlö town" be­
schreibt, geradezu mustergültig die amerikanische Lebens­
sphäre wiedergibt. Eine Metropole wie etwa New York ist 
hingegen ein Konglomerat von Eigentümlichkeiten, die aus 
den verschiedensten Teilen der Welt herrühren, und das 
typischste für New York ist das, daß es unter den Millionen 
Einwohnern kaum typische New Yorker gibt, sondern nur 
Zugewanderte aus anderen Staaten.
Diese kleine Stadt, die ich kennenlernte, lag mitten in einem 
ausgedehnten, fruchtbaren landwirtschaftlichen Gebiet, in­
dem man hauptsächlich Reis, Baumwolle und Sojabohnen 
anbaute. Dabei war man zum Teil schon zu solch modernen 
Produktionsmethoden übergegangen, die teils durch den 
Mangel an billigen Arbeitskräften bedingt sind, daß man 
z. B. bei der Reissaat schon Flugzeuge benutzt und ebenso 
bei der Insektenbekämpfung in Baumwollfeldern. Die Pro­
duktion der amerikanischen Landwirtschaft ist aber seit 
Jahren schon so groß, daß mit ernsten Absatzschwierig-
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keiten gerechnet werden müßte, wenn nicht die Regierung 
den Überschuß aufkaufte, lagerte und auf diese Weise ver­
suchte, die Preise stabil zu halten.

Die Neger

ln dieser südlichen Kleinstadt war es nun besonders günstig, 
etwas über die Behandlung des Negerproblems zu erfahren. 
Die Stadt zählte 4500 Einwohner und davon waren 50%  
Neger. Sie wohnten in einem eigenen Stadtteil, hatten 
eigene Restaurants und Spelunken, ein eigenes Kino und 
lebten einen viel niedrigeren Lebensstandard als die weiße 
Bevölkerung. 80% dieser Neger der Stüdstaaten sind ohne 
weiteres vergleichbar unseren Zigeunern. Sie besitzen oft 
keine oder nur eine schlechte Schulbildung, und je weiter 
der Neger von Städten entfernt wohnt, umso primitiver ist 
seine Lebensführung. Charakteristisch in dieser Beziehung 
waren die Behausungen jener Neger-Landarbeiter, die auf 
den Riesenfarmen für einen Tageslohn von 3—5 Doller ar­
beiteten, wo doch jeder einfache weiße Arbeiter mindestens 
10— 12 Dollar pro Tag verdient. Die Farmer sind aber auf 
diese farbigen Arbeiter angewiesen und versuchen nun, die 
Arbeiter auf ihren Farmen zu halten, indem sie ihnen Holz­
häuser zur Verfügung stellen und ihnen im Winter eine ge­
wisse Rente bezahlen, die dann im Sommer wieder abge­
arbeitet werden muß. Auf diese Art und Weise ist der N e­
ger immer in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis, die 
Sklaverei ist abgeschafft, aber die Arbeitskraft des einfachen 
Mannes wird immer noch gebraucht.
Hier macht sich bereits eine Entwicklung bemerkbar, die 
auch im Süden einige umwälzende Veränderungen nach 
sich ziehen wird: Viele der Neger verlassen den Süden 
und ziehen in d ie nördlichen Industriestädte nach 
St. Louis, Chicago, Detroit). Dort erhalten sie zunächst einen 
wesentlich höheren Lohn, werden mit „Mr." angeredet und 
nicht nur mit dem Vornamen, können in Autobussen vorne 
mitfahren und sind nicht auf die hinteren Sitzbänke ver­
dammt. Der entstehende Mangel an Arbeitskräften in den 
großen landwirtschaftlichen Betrieben wird nun einerseits 
durch eine verstärkte Mechanisierung, andererseits durch 
Anwerbung mexikanischer Saisonarbeiter, die für den glei­
chen Negerlohn arbeiten, ausgeglichen. Die In d u s tr ia li­
sierung des Südens geht dabei unaufhaltsam vorwärts Es 
ist ohne weiteres möglich, auch mit riesigen Maschinen eine 
saubere Baumwollernte durchzuführen. Neue Industrien in 
der Stahlverarbeitung siedeln sich im Süden an, um die 
Frachtkosten für Fertiggüter aus dem Norden zu umgehen, 
und daher kommt es, daß eine Stadt wie Houston in Texas 
heute die schnellstwachsende Stadt der W elt ist (1945 ca. 
500 000 Einwohner, heute 1,5 Mill.). Houston hat heute den 
größten elektronisch gesteuerten Güterbahnhof der W elt 
und wurde durch den Bau eines Seekanals Seestadt.
Wenn man über den Süden spricht, dann kann man nicht 
umhin, auch noch etwas von den letzten spärlichen Über­
bleibseln des Lebens aus der Pionierzeit zu erwähnen, denn 
Staaten wie Arkansas, Texas, Oklahoma, Neu-Mexiko waren 
vor ca. 60 Jahren noch unbesiedelt und unzivilisierte Land­
striche, in denen Indianerstämme ihr Leben fristen mußten, 
und wo Räuber und Diebesgesindel ungestraft ihrem üb­
len Treiben nachgehen konnten. Oklahoma z. B. war eine

der größten Indianerreservationen; man hatte verschiedenen 
Stämmen dieses karge Gebiet zur Verfügung gestellt, weil 
es einfach für Farmer nicht zu gebrauchen war. Über Nacht 
wurden dann aber die Indianer schwerreich, als man ö l  in 
ihrer Reservation fand, und die Häuptlinge klug genug 
waren, diesen Reichtum zu gleichen Teilen auf die Sippen 
aufzuteilen, so daß man heute in Städten wie Tulsa oder 
Oklahoma City schon Indianer sehen kann, aber diese Leute 
sehen genau so aus wie gewöhnliche Amerikaner, sind in 
ihrer modernen Kleidung vielleicht noch etwas eleganter und 
fahren in den allerteuersten Luxuslimousinen.
Von der alten Romantik des Westens ist nicht mehr viel 
geblieben, und wenn man über eine Autobahn in Arizona 
jagt, so kann es einem passieren, daß man auf einmal ein 
Riesen-Neonschild gleißen sieht, das da besagt, daß auf 
einem nahen Parkplatz alle 30 Min. ein Original-Indianer- 
Kriegstanz in alten Kostümen vorgeführt wird. Die Frem­
denindustrie zwingt hier jene Menschen, aus ihren beschei­
denen Kenntnissen Geld zu machen; oder kommt man in die 
alte Frontierstadt Fort Smith in Arkansas, an der Grenze 
Arkansas/Oklahoma, wo vor der Jahrhundertwende der 
erste Gerichtsort für die Indianerreservationen jenseits des 
Arkansas-River war, so zeigt einem im alten Kolonialmuseum 
der Führer noch mit Stolz ein Modell jenes Galgens, mit 
dem der berüchtigte „hanging judge Parker" jeweils 4 Gau­
ner auf einen Schlag exekutieren konnte. Mr. Parker war 
einer der wenigen, die mit Gewalt Ordnung im Mittelwesten 
hersteilen wollten, und der bei der Verwirklichung dieses 
Planes ca. 120 Räuber, Viehdiebe, Pistolenhelden und 
Abenteurer ins Jenseits beförderte. Ein letztes Überbleibsel 
jener „wild-west"-Atmosphäre ist vielleicht noch die Vor­
liebe der Bewohner des Südwestens für das Rodeo, ein 
alter westlicher Sport der Cowboys, bei dem es darauf an- 
kommf, so lange wie möglich auf einem ungesattelten, 
bockigen Mustang zu reiten, oder mit dem Lasso in kür­
zester Zeit einen durch die Arena rasenden jungen Stier 
einzufangen und ihm die Füße zu fesseln. Dabei tragen 
diese auftretenden Pseudocowboys noch eben ihre „we- 
stern-jeans" einen Original- Cowboyhut und spitze Cow­
boystiefel. Bei ihren langen Reisen durch das Land führen 
sie ihre Pferde in einem hinten an den Personenwagen 
angehängten stromlinienförmigen Anhänger mit. Romantik 
des Westens? Vergnügungen am Wochenende.

Die Meinungen

Eine Tatsache fiel mir aber immer wieder bei Unterhal­
tungen mit Amerikanern verschiedener Schichten auf, und 
dies war das ungeheuere Interesse, das der amerikanische 
Durchschnittsbürger den europäischen und besonders den 
deutschen Problemen entgegenbringt. Oft hörte ich dabei 
auch klagen, wenn Leute meinten, daß die zahlreichen Aus­
landshilfen Amerikas doch weiters nichts seien, als eine 
enorme Steuerbelastung des amerikanischen Bürgers, die 
letzten Endes denn doch nutzlos wären, da eine Einheit in 
Europa sich nie verwirklichen ließe, denn der europäische 
Gedanke sei so gut wie graue Theorie geblieben; dann galt 
es, diesen Klagenden etwas über die wahren Gefahren in 
Europa mitzuteilen, die ja auch für die Vereinigten Staaten 
zu einer Bedrohung werden können. Die Tragweite der

Seltsam, daß Sie sich oft ärgern müssen, dabei könnten Sie es viel leichter haben. Fragen Sie

doch einmal einen PHOTO-HAUSCHILDT-Kunden. Er wird Ihnen bestimmt sagen, warum er soviel Freude am 

Photographieren hat. Gute Photoarbeiten, freundliche Bedienung durch Fachkräfte, gewissenhafter Kun­

dendienst sind alles Dinge, die man einem Photoamateur mitgeben muß. 
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Einem „on dH" zufolge . .
. . . soll Professor Neufert bei der Be­
sprechung der letzten Diplomarbeiten 
fo lgende Stellungnahme bezogen 
haben:
Man besucht ein Theater, um die Toi­
letten (der Damen?) zu zeigen, seine 
Geschäftsfreunde zu treffen, während 
der Pausen gut und lange zu speisen.

. . .  ist es der Fakultät für Architektur 
gelungen Frl. MISS FRANKFURT an die 
Technische Hochschule Darmstadt zu 
immatrikulieren. Zwei unserer Redak­
tionsmitglieder speisten kürzlich mit 
zwei Neuerwerbungen weiblicher A r ­
chitektur in der Mensa, ohne jedoch 
zu wissen, welche von den beiden 
MISS FRANKFURT war.

. . . hat Professor Marguerre sich einen 
V W  angeschafft. Carracciola, das Auto 
mit Innenleben, hat er im August be­
erd igt .

. . . soll der Vorzug des neuen Physik- 
hörsaals in 5"/o Kunst liegen (Mosaik 
im oberen Umgang) —  der Nachteil, 
daß er seit 2 Jahren fertig  sein soll 
und es noch nicht ist.

. . . äußerte sich kürzlich in einer V or­
lesung ein Professor, daß zu einem nor­
malen Studium nicht nur Besuch von 
Vorlesungen und W a ld  gehört, son­
dern desgleichen Besuche der M axim ­
und Königin-Bar.

. . . steigen in Darmstadt die Wasser­
preise. Jüngst zahlte ein Student seiner 
W irt in  fü r einen Liter heißes Wasser 
DM 0,30.

Vespa zu v e rk au fen

B au jah r  1953, in bes tem Zus ta nd  9800 km 

g e lau fen .

Unfers tel lmöglichkei t  bis F rühjahr  vor ­

v o rh an d e n .

A n g eb o te  an  d ie  Redaktion 

o d e r  a n :

O sw ald  Michel, D ieburg,  Fuchsberg 7

Zweiteilung Deutschlands zu verstehen, war wohl auch im­
mer ein Problem, das angesichts des westdeutschen W irt­
schaftswunders dem Durchschnittsamerikaner nur schwer 
einleuchten wollte.
Immer wieder wurde mir ihre Bewunderung darüber aus­
gedrückt, daß es der deutschen Industrie so schnell nach 
dem totalen Niedergang von 1945 möglich gewesen wäre, 
zu einem Faktor in der Weltwirtschaft zu werden, der sogar 
auf dem amerikanischen Markt beträchtliche Chancen hat, 
denn in einem motorisierten Lande wie Amerika ist der 
Volkswagen neben dem britischen M. G. einer der meistge- 
kauften ausländischen Wagen; und zwar benutzen ihn die 
Amerikaner mit Vorliebe im Großstadtverkehr, seiner W en­
digkeit und des geringen Parkraumes v/egen. Der Trend 
geht im Augenblick zur sog. „Zwei-Wagen-Familie" und 
„Drei-Wagen-Familie, wo jeder seine eigene Droschke 
fährt. Für Hausfrauen hat sich der V W  beim Einkäufen in 
den Großstadtzentren besonders gut bewährt.
Nicht unerwähnt lassen möchte ich hier die unvergeßliche 
Gastlichkeit der Amerikaner in den Südstacten, die wohl 
noch aus den alten Pioniertagen herrührt und heute noch 
mit einer besonders herzlichen Note gepflegt wird. Auch 
die Hilfsbereitschaft bei Schwierigkeiten in den komplizier­
testen Fällen war erstaunlich, und hier zeigt sich abermals 
ein wesentlicher Unterschied zu den Europäern: Während 
wir individualistischer denken und leben, ist der Amerikaner 
an dem anderen weit mehr interessiert, was sich schon darin

äußert, daß gutnachbarliche Beziehungen ein wesentliches 
Faktum in seiner gesellschaftlichen Position darstellen. So­
gar das religiöse Leben in Kleinstädten und kleinen G e­
meinden wird davon betroffen. Ein Kirchgang in den 
U. S. A. ist bis zum gewissen Grade eine hochgesellschaft­
liche Funktion: Man wählt die allerbeste Kleidung, etwa wie 
wir bei einem Theaterbesuch, weil es eine der wenigen 
Gelegenheiten ist, seine Gardarobe gewissermaßen „in 
coram publico" vorzuführen. Keiner will in diesem Tun 
allein schon der Äußerlichkeiten wegen, hinter dem anderen 
zurückstehen, und nur so ist die Aktivität der Kirchenge­
meinden zu erklären.
Ein Studenten-Austausch-Programm,wie es Senator Fulbright 
durch seine entscheidende Gesetzesvorlage im US Senat 
zustande gebracht hat, stellt schon weit mehr als eine groß­
artige Idee dar, ist ein wahrer Versuch, durch Beispiele und 
eigene Anschauung ein anderes Land und seine Bewohner 
besser kennen und v e r s t e h e n  zu lernen, um damit 
nationalistischen Gedanken entgegenzuwirken und die 
Wahrheit, die sowohl die Licht- als auch die Schattenseiten 
kennzeichnet, in den Vordergrund zu stellen. Jeder wird 
dann erkennen, daß es auf beiden Seiten gemeinsame Fak­
toren gibt, die es herauszuheben gilt, und daß es falsch und 
töricht ist, nur das Trennende zu unterstreichen. Auch so ist 
es möglich, einen positiven Beitrag zur weltweiten inter­
nationalen Verständigung zu leisten.

Horst Schneider
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Der „Realist“ Dickens

C har les  Dickens, David Copperf ie ld  

W inkler -Ver lag ,  München . 1008 S. Leinen.  DM 19,80 

Char les  Dickens,  Die Pickwickier 

W inkler -Ver lag  München.  1024 S. DM 19,80

Die Vorstellung  von Realismus als  e in e r  H altung und Arbeit sweise ,  

A ußenw elt  oh n e  Z u g a b e n  und Anstriche von seiten des  Künstlers zu 

kop ie ren ,  ist irr ig. Eine solche Schaffensweise g ib t  es nicht,  noch solche 

Produkte .  Selbst  bei  d e r  P h o to g rap h ie  be d e u te t  d ie  bew uß te  W a h l  von 

Ausschnitt  und  S ta nd o r t  einen  ges ta lte ris chen  Eingriff  in d ie  E igen ges et z­
l ichkeit des  Objekts.

C har les  Dickens gil t  als  Realist.  Auch d ie  von ihm im Roman ges chaffene  

W e l t  ist nicht deckungsgleich mit  d e r ,  d ie  er  sieht ,  fühlt , schmeckt.  Er 

käu t nicht d ie  e r l eb te  W e l t  w ied e r  im W erk , s ondern  w äh lt  aus  d e r  

Fülle des  M ate r ia l s ,  g li eder t ,  setzt  Akzente,  bes timmt Tempo und  Gewicht 

e in e r  Begebenhe it ,  verw ei l t  h ie r  ge ru hs am ,  hetzt  d o r t  im s ta cca to  v o r ­

wär ts ,  lä ß t  Bewegliches er s ta r re n  und  pfla nz t  Bewegung in Statisches.  

Eine e igene  W e l t  aus  Baus teinen d e r  Rea li tät ,  mit e ig enen  Spie l ­

r ege ln .

Dickens d enk t und kom p on ie r t  in G e g e n s ä t z e n .  So sind im „Oliver  Twist '  

d a s  Lager d e r  G u ten  und  d e r  Bösen scharf  v o n e i n a n d e r  ab gese tz t ,  

zwischen d e n e n  d e r  kle ine  W a i s e n k n a b e  O liver  hin und her  hetzt . Diese 

feindl ichen  Lager sind kontraposti sch g e g e n e in a n d e r  geführ t ,  h ie r  ed le  

C h a ra k te re ,  Luft, Freiheit ,  Licht — d o r t  Bösewichter,  stat isch sp ielt  mit. 

So läuft  nahe zu  je de  Beschreibung e in e r  Person o d e r  eines  Dings (ein sta-  

t i sches Unternehm en)  au f  d en  Bericht eines  Ges chehnisses  o d e r  Vorgan gs  

h in aus,  Dynam is ie rung a l so :  Person o d e r  Ding w erd en  an  etwas Ereig­

nishaft-  Anekdoti schem erschlossen,  an  etwas ,  da s  die Person einm al  

g e t a n  h a t  o d e r  d a s  dem  Ding e inm al w ide r fah re n  ist. Die Dinge ruhen  

nicht in sich selbst  mit  ein p a a r  fests te l lba ren  Eigenschaften,  sie w erden  

evoka tiv  g e n a n n t ,  be schw örend ,  einen  e re ig n is haf ten  Zu s am m en h a n g  

he ra u fru fe nd ,  ein Geschehen  zi t i e rend , zu welchem Leser und  Roma nfigur  

nur  ü b e r  da s  „Sesam öffne d i c h '  dieses Dinges  zu g e l a n g e n  ve rm ag .  

Der Blick, d e r  d a b e i  frei  w ird ,  f äl l t  au f  Alltäg liches,  doch e r  wird  v e r ­

mittel t au f  gew öhnli che  W eis e .  (Die Erzäh lung des Sessels in d en  „Pick- 

wick ie rn ') .  Immer w ied e r  treffen wir a u f  komische S itua tionen d e r  W i r ­

kung  aus  dem w id er s tr e it enden  Zusam m ensp ie l  von O rgan is ch em  und 

M echan ischem. Etwa bei  den vielen grotesken Personen,  d ie  

durch einen  Trick au f fa l le n ,  e ine  kö rperl iche o d e r  gei st ig e Abnormit ät ,  

d ie  mit me chan ischer  Präzision  in bestimmten Lagen zum Vorschein 

kommt. O d e r ,  umgekehr t ,  es w erden  to te  Dinge  gle ichsam  le bend ig  

und kor re spon d ie re n  ba ld  freundl ich ,  ba ld  feindlich mit  dem Menschen. 

Dieses Sehen und  G es ta l te n  in P o lar i tät en  ist nicht als  ein v orgefaß tes  

Koordinatensystem  des  Dichters a nz u se hen ,  für da s  e r  d ie  Wi rklichkeit  

zurechtstutzt  — d az u  ist Dickens zu naiv  und zu weltsüchtig.  Ne in ,  in d e r  

G e g e n s a t z s p a n n u n g  sucht er  da s  G a n z e  zu tr e nn en , wie er  au f  d e r  a n ­

deren  Seite mit  d e r  Liebe zum Detail  d ie  kleinsten Dinge  aushorcht .  

Dickens, d e r  poet ische Realist;  d e r  über f ru ch tbare  Erfinder und  G es ta l te r  

von C h a ra k te ren ,  S itua tione n und Begebnissen,  d e r  Morali st ,  welcher  in 

se in e r  gedichte ten  D eform at io nen  vornimmt (die oft  als  „ l ebensun ­

w ah r"  ge rüg ten  Typen),  um d ie  G r im assen  in d e r  Physiognom ie  d e r  g e ­

leb ten W e l t  zu b ek äm pfen  —  er  ist heu te  so le bend ig  wie  eh u n d ' ¡ e h .  

Er lä ß t  sich durchaus  nicht nur  am  Kamin lesen.

Unlängs t  ha t  d e r  W inkler -V er lag  e ine Dickensa usg ab e in Einze lbänden  

ges ta r te t ,  von d e r  bis jetzt „ C o p p e r f ie ld '  und „Die Pickwickier'  v o r ­

l i egen .  Schöne D ü nnd ruckb än de  mit den  re izend en  G rap h ik e n  von Sey- 

m ou r  und Phiz nach d e r  ersten A usga b e .  ■ k.

H. Lamm: Ewiger Zeitgenosse Heine

Michael Triltsch Ver lag ,  117 S.

Bravo! Das Büchlein erfüll t  d ie  geste ll t e A u f g a b e :  Vers tändn is  und 

Inte resse für den  Dichter Heinrich He ine zu erwecken , seh r  gu tl  

W e m  Heine b isher  un beka nn t ,  sollte sich durch  d ie se  Lektüre an r e g e n  

lassen — , w er  Heines W e rk e  besitzt,  f indet h ie r  ein nettes  Tasc henbüch ­

lein.  Besonders  g e lu ngen  und aufsch lußreich scheint  mir d ie  Prosa au swahl 

und d ie  A nordnu ng  nach Ja h r e n .  dh .
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WASSER-TROPEN-STANDFEST

James Joyce, Ulysses

Rhein-Ver lag ,  Zürich,  1956. S o n d e r a u s g a b e .  836 S. Ln. DM 19,80

James  Joyces „Ulysses" (1914— 21) ist d e r  wesent l ichs te Einschnitt  im Ro­

manschaffen des  20. Jah rh und e r t s .  Kein m o d e rn e r  Roman,  sieht  m a n  von 

den  anämischen  W erk en  ab ,  d ie  sich unte r  d ie  Fitt iche e ine r  vor de r  

Wirk lichke it  des  „wissenschaftl ichen Ze ita l te rs"  k ap i tu li e ren den  Tradi t i ­

on b e g e b e n ,  v e rm ag  d as  Stigma dieses w a h r h a f t  ep oc h em ac hen den  e p i ­

schen G e b ä u d e s  zu v e rb e rg e n .  Joyce lehrte e ine  n eue  Schweige- un d  G e ­

stal tungs technik.  Er erw ei te rt e  den  Umkreis des  dichterisch Dar s te l lb a ren  

in einem G r a d e  (und wohl ebe nso  unw ied e rh o lba r ) ,  wie dies zu vor vie l ­

leicht nur  in d e r  Com e d ia  des  D an te  und  im Faust II geschehen w ar .  

Er wies d am i t  den  Romanschreibe rn  ers t  recht eigentl ich  den W e g ,  h e u ­

t i ge r  W e l t  produk tiv  sich z u - n ä h e r n .

„Ulysses":  d ie  A b en te u e r  i/nd Ir rfahr ten des A noncenaqu is i t eu rs  Leopold 

Bloom durch  d ie  S tad t Dublin,  nach  dem ve rdeckten mythischen Schnit t­

muste r d e r  homerischen. O dyssee .  A usg angs-  und  Endpunk t d e r  Fahrt  ist 

Blooms Haus,  d ie  D au e r :  19 S tunden . N ach  wie  v or g e h t  es dem Roman

im G e g e n s a t z  zu den  a n d e r e n  D icht ungsga ttungen um d ie  Bew äl tigung

grö ß tm ög li cher  W eltfül le ,  doch d e r  Akzent wird  hie r v e r l ag e r t  von ex ten ­

siven Raum- und  Ze it e rl eben  a u f  intensives.  Die Orts-  un d  Zeitbasi s,  au f  

d e r  d e r  Held Bloom steht,  ist eng  umgr enzt .  Desto g r ö ß e r  ist d ie  M a n n ig ­

fal t igke it  von A ssozi at ionen , d ie  von d ie se r  Posit ion kleinste r A usde h ­

nung  in a l l e  Richtungen g e s p o n n e n  w erden . Joyce en tf l ieht  Bloom, das  

Bündel aus  Geschmack-,  Geruchs-,  G eh ö r -  und  a n d e r e n  W a h r n e h m u n g e n ,  

aus  Erinne rung und  V o rahn ung , au s  m en ta len ,  seelischen und  b io lo ­

gischen Regunge n — leg t d ie  ei nze lnen  S tr änge  frei  und  kom p on ie r t  sie 

w ie d e r  zu einem G a n z e n ,  e h e r  art ist isch-musikalischen als o rgani sc hen 

G es etzen  fo lg end . Der Roman ist ein ungem ein  komplexes G e w e b e  aus  

Faktischem, G e t rä u m te m ,  G edach tem , aus  geog ra p h isch  Fes tge legtem und 

kosmisch Unfixiertem, keine Einzelheit  h ä n g t  in d e r  Luft, ein Bezugssystem 

herrscht, d a s  man  am  ehesten  ha rm on ik a l nennen  kann .

G o t t l o b  ha t  d e r  Rhein-Verlag dieses g ra n d i o se  W e rk  jetzt  durch  d ie 

e i n b ä n d ig e  S o n d e r a u s g a b e  (der bi sher ige  Preis w a r  40,— DM) fü r einen 

erheblich  g r ö ß e re n  Kreis zu gäng li ch  gemacht .  k.

William Faulkner, Schall und Wahn, Roman

Scherz und  Goverts  Ver lag,  Stut tgart ,  1956. Ln. 378 S. DM 17,80

„Schall und W a h n " ,  ein Frühwerk W i ll i am Faulkners (1928), ist wohl  sein 

schwerst  le sb arer ,  a b e r  auch sein fa sz in ie rn ds te r  Roman. Der g e o g r a p h i ­

sche Sch aup la tz  ist, w ie  fas t  in al len se inen Büchern,  d e r  feuda lis t i sche 

Süden  Amerikas ,  d e r  innere O r t :  d a s  Bewußtsein e inze lner  M itg l ie de r  

e ine r  bes itzenden Familie,  sowie ih re r schwarzen Bediens teten.  Die H a n d ­

lungs ku rve:  Verfall  un d  U n te rg a ng  d ie se r  Familie mit  einem leisen Licht­

blick im Schlußteil  beim G a n g  d e r  al ten N e g e r m a m m y  zu r  Kirche, wo 

man  d ie  österl iche  Aufers tehung des  Herrn feiert .  Der Roman h a t  vier 

Teile, in deren  Zent rum jeweils eine Person steht :  in s o g en an n tem  „in ­

nerem M o nolo g" ,  in ei nem  nicht a b r e iß e n d e n  Bewußtseinsstrom ve rw eben  

sich ihr Tun und  Denken , ihr Fühlen und  Erleben. Die übr ig en  Personen 

treten d a b e i  als  Akteu re  d ie se r  inneren  Bühne auf.  Indem das  Ges chehen  

nicht ob jekiv  geschi lder t  wird,  sondern  stets durch den Filter d e r  jeweils  

im V orde rg run d  st eh enden  Person, erg ib t  sich ein Totalb ild des g an z en  

H and lu ngs - und  S inngefüges  erst  am  Ende des  Buches, nachdem  d e r  Leser,  

zu sam m en mit  den  wechs elnden  Zen tr a lper so nen  d ie  Perspektive w ech ­

selnd,  d en  H an d lu ng sk om plex  gle ichsam ei ngek rei st  ha t .  Das b le ib t  nicht 

s e lb s tg e nü gsa m e  Erzähltechnik,  sondern  steht  im Dienst e ine r  be sonders  

scharfen Ausleuchtung  d e r  C h a r a k te r e  und  e ine r  poetischen Dingfest-  

m a chung  des  ve rw ir renden  themat ischen Bezugssystems, d a s  im mer  w ied e r  

a n  en t scheidenden  Stellen in bede u tsam e n  Wortchiffren sich an ze ig t .  k.

Alexander Puschkin, Sämtliche Erzählungen

Karl Rauch Ver lag,  Düsseldorf.  Leinen.  463 Seiten.  DM 14,80

Es wird vie le f reuen ,  d a s  ge s a m te  er zäh le ri sc he W e rk  Puschkins in einem 

Band be i sam m en zu h ab e n .  Der epischen  Vielfalt  dieses zwischen Ro­

mant ik  un d  Realismus s te henden  g r o ß en  Russen, d e r  in Deutschland  

le id e r  al lzu oft  durch d ie  hektische Psychologie des  westle rischen Dos to ­

jewski bescha tte t  wird,  ve rmochten nur  w e n ig e  Ze itgenossen  zu k on ­

kurr ie ren .  W e lc he  d ie se r  Erzäh lu ngen ,  von den  bes ten Übe rsetze rn  in 

gu te s  Deutsch gebrach t,  soll man  beso nders  h e r v o r h eb e n ?  Den br i l lant en  

Nove llenzyklus „Die Erzäh lungen  des  ve rs to rb enen  Iwan Petrowitsch 

Belkin", o d e r  den  Roman aus  d e r  russischen Geschichte,  le bend ig  und  

o h n e  A nt iqui t ie rthei ten »Die Haup tm anns to ch te r" ,  den  leidenschaftl ichen 

„Dubrowski" o d e r  d ie  ho ffmannes k-gesp enst ig e „Pique D a m e '?  Das ist 
a l les  echte „W el tl i t er atur" .  k.

iü tno J-J
Jo, so trübe und unrein sieht das Abwasser 
aus, wenn es nicht zuvor einer systematischen 
Heinigung unterzogen wird. Darüber hinaus ist 
es eine Gefahr für Mensch und Tier. Krankhei­
ten und Seuchen entstehen. Der Sorge kann 
aber durch PASSAVANT-Konstruktionen für 
Kläranlagen abgeholfen werden.
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Neue Fischer-Bändchen

S. Melchinger: Theater der Gegenwart

In te ressant und flüssig gib t  d e r  A uto r  ei nen  Oberblick ü be r  da s  gesam te  

Theate rw es en  seit  dem Kriege.  O ber  d ie  ku lturell e,  so z ia le  und w ir t ­

schaftliche S itua tion,  V ora u sse tz un gen  und M ög lichke iten  des  T he a te r ­

b aue s  in unse re r  Ze it  sowie  d i e  Elemente von  M aske und  Mimik, Auf­

führungssti l  und  Dram a tik  und d ie  bed e u ten d s te n  D ram a tike r;  S chau ­

s p ie le r  und  Regisseure d e r  G e g e n w a r t  g ib t  da s  Buch dem  aufge schlos senen 
Leser Auskunft .

dh.

Rudolf G. Binding: Erlebtes Leben

Ein Selbs tbi ldn is von b es o n d e rem  Format.  Kein Beschönigen und keine 

Ent schu ld igungen für  sein V ers agen  au f  beruf l ichem G eb ie t .  Eine völ l ige  

Bejahung seines g e l eb te n  Lebens,  d a s  erst  nach l a n g e r  Ze it  s e in e  Er­

fül lung in d e r  Dichtung und Erzäh lung fa n d .

Ein Erlebnis dieses Buch zu lesen,  den n  es f indet je d er  etwa s,  was  zu ihm 
s e lbe r  spricht .  sch.

André Gide: Isabelle

A nd ré  G id e  e rz äh l t  von einem a l te n  Schloß,  seine n  Bew ohnern  und  ihrem 

G eh e im n is :  Das G ehe im n is  d e r  schönen I sabel le ,  d ie  se lt sa me Geschichte 

ih re r  Liebe und  ihres W esens .  Der Erz äh le r sp ürt  d a b e i  d e r  Rä tse lhaf t ig­

keit  d e r  menschlichen N a t u r  nach,  ih re r  nie g a n z  au szum essen den  G r ö ß e  

im G u ten  und  Schlechten.  Die vie len  „geb roch enen  Töne",  w ie  G id e  es 

s e lb e r  nennt ,  m achen  » I s a b e l le '  zu e inem  in se in e r  Art  vo l l end e ten  Kunst­
werk.  j.

G. Bernanos: Tagebuch eines Landpfarrers (Großband)

Der be rüh m te  Roman —- bere its  verfi lmt —  ersche in t  h ie r in e ine r  h a n d ­

l ichen und  so rg fä lt ig en  A u sga be .  W e r  ihn noch nicht g e lesen  hat ,  soll te 

es nachho le n ,  d en n  selten  bekom m t man  ein W e rk  von  so s ta rke r  und 

e i g e n e r  P rägu ng  — kaum v e rg l e ic hb a r  einem  an d e r e n  Roman d e r  W e l t ­

l i te ra tu r  — in so prei sw er ter  A usg a be .

dh.

Schopenhauer: Auswahl und Einleitung von Reinhold Schneider

ln vorbild lich p r ä g n a n t e r  Prosa ge schri eben , ve re in ig e n  d ie  Schriften 

S ch openh auers  philosoph isc hes  G e d a n k e n g u t  a b e n d lä n d i s c h e r  Tradit ion 

und Einsichten östl icher W e ishe i t  zu einem ei nhe it l ichen  D en k g eb äu d e .  

Zu se inen  Lebzeiten fand  S ch o p en h a u e r  w en ig  Resonanz,  um so s tä rker  

wirkt  sein Skeptizismus au f  d ie  N achwel t .  Sti l istischer G la n z  und  Voll ­

kom m enhei t  d e r  Dars te l lu ng  bewirken  den  Z a u b e r ,  d e r  von se inen W erken  

auch  h eu te  noch ausgeh t .

W. S. Somerset Maugham: Silbermond und Kupfermünze

Die fa s z in ie ren d e  Geschichte vom w ohls itu ie rten Börsenmakler Char le s  

Strickland w ie  er  — ein a l lg em e in  al s  ruh ig e r,  b e i n a h e  ein w en ig  l a n g ­

w e il ig e r  Bürger b e k a n n t  — plötzlich Frau und Kinder im Stich läßt .  Er 

kehrt  auch  n ie  w ie d e r  zu ihnen zurück, taucht in Paris  im Milieu d e r  

Bohem ien  und Artisten un te r  und lebt  nur  noch fü r d ie  M ale re i  bis er  

e in ig e  J a h re  s p ä t e r  a u f  d ie  Insel Tahiti  geh t  und  d o r t  bis zu seinem 

Tode un te r  d en  E in gebo ren en  lebt .

Ein M us te rbei sp ie l  M au g h am sc h e r  Erzählkunst ,  ein M us te rbei sp ie l  da fü r ,  

w ie  sich d e r  nüch terne G e h a l t  e ine r  Biografie um g ieß en  lä ß t  in einen  

einheit l ich l i terarisch g es eh e n en  se lb s tä nd igen  Roman, d e r  den  Leser von 

d e r  ers ten  Seite an  in se inen  Bann schlägt.  v. ro

Thomas von Aquin, herausgegeben von Josef Pieper

Jose f Pieper stel l te au s  dem umfa ngre ic hen  W e rk  des  Thom as  von Aquin  

e ine  Art Brevier zu sam m en ,  d em  e ine  Einlei tung,  d ie  da s  W e rk  in d ie  

Zeit e in o rd ne t ,  vo rausgeh t .  Seine kraftvol le Sprache ,  d ie  d a s  U rsp rüng ­

l iche im W o r t  w ie d e r  zu se in e r  A u ssage  kommen  lä ß t,  erm ögl ic ht  es, 

au f  den  Urtext zu verzichten.  Hierdu rch  wird  manchem , d e r  b is her keinen 

Z u g a n g  zu Thom as  von  Aquin fa n d ,  ein W e g  zu seinem Vers tändni s  

er schlossen.  hg.

B em erk u n g en  zu Rowohlts deutsche r  Enzyklopädie

Seitdem das  stürmische Presseecho  a u f  d en  er s ten Band  d ie se r  wissen ­

schaftl ichen Tasc henbuch reihe des  M ünchene r  Kunstpaps tes  S ed lm ayer s  

pseudowissenschaf tl iche  Intr ige g e g e n  d ie  h eu t ig e  Kunst:

„Die Revolution d e r  m o d e r n e n  Kunst" v e re bb t  ist, h a t  sich herausges te ll t ,  

d a ß  die se  sche inb a r  unglückliche Erstwahl ein  ä u ß e r s t  glücklicher W e r b e ­

s ch la ger  des  Ver leger s  w ar .  Das Buch h a t te  z w a r  e ine  schlechte Presse 

beko m m en ,  a b e r  d ie  N e u g ie r  v ie le r  Leser a n g e z o g e n  und  inzwischen, 

nach et wa  l 1/: J a h re n  Bestehens d e r  „ rde" ,  ist l 1/: Mill ionen mal Wissen* 

Schaft im Ta schenbuchforma t ve rkauft  w o rd en .

D abe i h a t  d e r  Ver le ger  s eh r  woh l gew ußt,  d a ß  sich mit  wissenschaftl ichen 

H alb he it en  a u f  d ie  D aue r  kein Ges chäf t  m achen  l i eße,  und a b  Band 2 

schrie ben  anspruch svo ll e A uto ren  an spruch svo ll e Bücher ü b e r  vie le  G eb ie te  

a u s  dem  schier u n ü b e r s e h b a re n  und s tänd ig  w achsen den  G e ä s t  d e r  heu t i ­

gen  Wissenschaften.

Die A nzah l d e r  Titel und somi t  d e r  b e h a n d e l t e n  wissenschaftl ichen  Zw ei ge 

w ächs t  mona tl i ch  um drei  Ex empla re und es b le ib t  ab z u w a r t e n ,  w ie  es 

dem V er le ger  ge l in gen  wird ,  in Zukunf t  d ie  Vielfalt  doch zu e in e r  g r o ß e n  

universa len  Einheit  zusam m enzufa ssen .

Der W issenschaft le r  —  nach O r t e g a  y G asse t  durch  se ine einse it ige s pe ­

z ia li si er te  Ausr ichtung am meisten d e r  V ermassung au sg ese tz t  — kann  sich 

durch T a sc henb ände  b e q u e m e r  ü b e r  Forsc hungsergebnisse se in e r  Kollegen  

in fo rm ie ren  als mit  schw erwiegenden  Fachwälze rn,  d e r  S tuden t f indet 

b il l i ge r  zum S t u d iu m  g e n e r a l e  und d e r  Laie b e q u e m e r  und  werbew irksam 

d en  Z u g a n g  zu r Wissenscha ft .

W iew e i t  sie in Fachkreisen auch  ernst  g en o m m en  w erd en  k önnen , muß  

d ie  Zukunf t  erw ei sen .

s' ° #
Band 7. Ruth Benedikt: Urformen der Kultur

Aus d e r  Beoba ch tung von drei  — heu te noch exi st ie renden  —  Urvölkern 

w erd en  Schlüsse g ez o g en ,  d ie  in vielen Punkten bi sher ige  völke rkundl iche  

Theo rien zu w id e r l eg en  scheinen und d ie  Frage nach dem W o h e r  d e r  

eu ropä is ch en  Kultur gestell t .

Band 8. Werner Heisenberg: Das Naturbild der heutigen Physik

Eine Z usam m enfa su ng  d e r  g e g e n w ä r t ig e n  physikalischen Theorien ,  d ie 

Aufdeckung durch  G re n z g e b i e te  und d ie  Stel lung des  Forschers im 

heu t ig en  W e ltb i ld .  Geschichtl icher Oberblick über  d ie  Entwicklung zur 

m o d e rn en  N atu rb e t rach tu n g .

Band 10. Ortega y Gasset: Aufstand der Massen

Im Ze it a l t e r  d e r  Massen lese man  dieses ge i s t sp rüh e nd e  Buch —  geg e n  

d ie  Vermassung  I

Band 17. Hans Jürgen Eysenk: Wege und Abwege der Psychologie

A ufgaben  und A rbe it sm eth oden  d e r  heu t ig en  prakt ischen Psychologie :  

Testve rfah ren ,  Berufsberat ung , Psyc ho therapie,  M einungser fo rschung ,  kri ­

tisch beleuch te t .  Es fehl t :  d ie  G ra fo lo g ie .

Band 18. S. Gideon: Architektur und Gemeinschaft

Ein Buch für jeden  c a n d . a r c h .  D ieF rag e n  nach dem W i e  und W o  eines zu ­

künf tigen Gem e in schaf ts lebens ;  Versuch e ine r  Antwor t  mit au sgeführ ten  

o d e r  g e p la n te n  Beispielen n a m h a f te r  Architekten.

Weitere Titel:

H. Schelsky: S ozio logie d e r  Sexua li tä t  (Nr. 2)

G. Schmölders:  Konjunkturen und Krisen (Nr. 3)

W . Kemper:  Der Traum und se ine Be-Deutung (Nr. 4)

F. A lthe im: Reich geg e n  Mit te rnacht (Nr.  5)

J. R. O p p e n h e i m e r :  Wissenschaft  und a l lgem e in e s  Denken (Nr. 6)

ISIS - K L E I N Z E I C H E N M A S C H I N  E N
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H U M O R

Konrad, sprach die Frau Mama . . .
A d e n a u e r  in d e r  Karikatur.  H e rau sg egebe n  von Dr. W a l th e r  Fre isbu r.  

g e r .  144 Seiten mit  320 Kar ik a tu ren .  Hin.  DM 12,80.

Aus mehr  als 3600 Z e ic hnungen , d ie  den  Bundes kan z le r zum In ha l t  hab e n ,  

w u rd e n  d ie  320 bes ten au s g e w ä h l t  und in ei nem Buch zusam mengest e ll t .  

In a l le n  e rdenk li chen Lebensa ltern  un d  Berufen wird  uns d as  S ta a t s o b e r ­

h a u p t  d e r  Bundesrepub l ik  vom siche ren  Stift d e r  bes ten Kar ika turis ten  

charakter is ie r t .  Bei a l l em  Ernst d e r  D inge zw in g t uns hie r d ie  Polit ik 

320 Mal ein Lächeln a b .  he.

KONRAD
spracty die Trau If lama

jm

A d e n a u e r  

in der Karikatur
S T A U I  NG

o^krrDas Deutsche Wunder Ein ABC in Karika turen von H. M. Brockmann 
P ran g e r  Ver lag  München,  Hl. DM 8,80.

H. M. Brockmann, b e k a n n t  durch  seine Ze ic hnungen  „Leute von heute* im

„Simplicissimus",  nimmt in die sem teils he iter en,  tei ls  erns th aft -mah nen- 

den  ABC d as  Deutsche W u n d e r  unte r d ie  Lupe. Verei n fach en d  und  z u ­

gleich d as  Wese n tl i che  be to n en d  ist w ie  d ie  Ze ichnung se lbst  d e r  Inhal t  

s e in e r  K ar ika turen.  A ber  g e r a d e  des w egen  w erd en  seine Ze ichnunge n 

umso mehr  den Leser — besser Betrachter —  auf rü tteln und  zu r  W a c h ­

samke it  a n h a l te n .  he.

P O L I T I K
Otto-Ernst  S ch üdd e lko p f :

H e e r  Und R e p u b l i k  Q ue l l en  zu r  Polit ik d e r  Reichswehrführung 1918—1933. 

N o rdd eu tsche  V er la gsans ta lt ,  1955.

Dieses Buch ist le id e r  etwas s p ä t  ers ch ienen,  d en n  in den  letzten J ah ren  

ist uns durch  d ie  „T at sachenber ichte" d e r  I l lustrierten ein sehr  ve r ­

schw ommenes  un d  d es h a lb  gefähr l iche s  Bild vom Einfluß d e r  Reichs­

w eh r  a u f  d ie  Geschichte  d e r  W e i m a r e r  Republik e i n g e h ä m m e r t  w ord en . 

Das v o r l i e g e n d e  W e rk  en th ä l t  sich j e d e r  S te l lu ng nahm e  un d  l iefert  a u f  

G run d  um fa ssen de r  Q ue l l ens tud ie n  (152 O r ig in a lq u e l len  sind abged ruck t)  

d i e  G r u n d l a g e  fü r ei ne  e ig e n e  M ein u ngsb il du ng .  Der Themens te llung en t­

sp rechend wird  d ie  Kenntnis d e r  a l lg em e in e n  Geschichte d ie se r Zeit  
vorau sgeset zt .

A rthu r  Ros enbe rg :

Entstehung und Geschichte der Weimarer Republik
Europä is che V er la gsan s ta lt  1955, 502 S., ka r ton ie r t  DM 15,50, Gzln.  19,50.

Der A uto r w a r  bis 1933 Professor fü r Alte Geschichte an  d e r  Friedrich- 

W ilhelm-U nive rs ität .  Er em ig r ie r te  ü b e r  E ng land , w o  e r  an  d e r  Universi ­

t ä t  Liverpool lehrte,  nach USA un d  s ta rb  d o r t  1943. Seine zahl re ichen 

Bücher h ab e n  d ie  Meinung  des A us land es  ü b e r  Deutsch land maßgeb li ch  

bee inf luß t.  In dem v o r l i egend e n  Band sind d ie  1928 gesch r ieb en e  „Ent­

stehung  d e r  Deutschen Republik 1871—1918" und  d ie  1?35 veröffentl ichte 

„Geschichte d e r  W e im a r e r  Republik" zus am m eng e fa ß t .

Rosenberg  w a r  als  kommunisti scher  Re ichs ta g sabg eo rdn e te r  Mitgl ied  des 

Untersuchungsausschusses  fü r d ie  Ursachen des  Zus am m enbruchs  im

I.  W e ltk r ieg .  Aus d e r  Mischung von Polit ik un d  Gesch ichte  e rg e b en  sich ' 

in be iden  Büchern in te res san te  Gesich tspunkte.  W ä h r e n d  d ie  „E n ts te hung '  

den  Histor ike r im V o rde rg ru nd  sieht ,  t r i tt  in d e r  „Geschichte" deutl ich 
d e r  u nm i t te lba r  be tei l ig te  Poli t iker hervor .

Dieser  Teil en th ä l t  dem ents pre chend  auch  sehr  v ie le  persön liche S te llung ­

nah m en  des  Autors.  W e n n  e in ig e  d avon  auch nicht unwider sprochen  

b le ib en  können ,  so ver l ier t  d a s  W e rk  dadurc h  keinesfalls  an  W e r t .  Für 

e ine  ob jekt ive Beurteilung d e r  W e im a r e r  Zei t  wird  es no tw end ig  sein,  

sich mit  d en  Argumenten  Rosenbergs sachlich un d  unv o re ing en om m en  
. au s e inanderz use tzen .

H eyligenstaedt
B A U / P R O G R A M  M

Hochleistungs-Spitzendrehbänke
in Zweibalmenbett-Ausfiihrung  
220 —  630 m m  Spitzenhöhe

Universal-Drehbänke
in Dreibahnenbett-Ausführung  
650 — 900 m m  Spitzenhöhe

Schwerdrehbänke
m it G leich laufschaltung (elektrische W elle )  und 
Schneckenzahnstange für den Vorschubantrieb  
560 —  1500 m m  Spitzenhöhe

Plandrehbänke in Plattenausführung
m it G leichlaufschaltung (elektrische W elle )  und 
Schneckenzahnstange für den Vorschubantrieb  
ab i l 2 0  m m  Spitzenhöhe

Drehbänke 
mit verschiebbarem Oberbett
250 —  800 m m  Spitzenhöhe

Normal-Drehbänke 
mit hydraulischer Kopiereinrichtung
300 —  630 m m  Spitzenhöhe

Universal-Kopierdrehbänke 
HEYKOP 1 U - 3 U
250 —  300 m m  Spitzenhöhe

Produktions-Kopierdrehbänke 
HEYKOP 1 - 3
250 —  300 m in  Spitzenhöhe

Kopierdrehmaschinen HEYCOMAT
m it autom atischem  Programm ablauf, autom a­
tischer Schnittgeschw indigkeits- und Vorschub­
regelung

Drehwerke 
mit umlaufenden Werkzeugen 

Zylinderbüchsen- 
Dreli- und Bohrbänke 

Sonderplan-Kopierdrehbänke
für die P lanbearbeitung flacher Drehteile

Automatische Kopierfräsmaschinen
m it elektrischer Fühlersteuerung in  Tisch- und 
Plattenausführung.

HEYLIGENSTAEDT & COMP  
Werkzeugmascbinenfabrik G .m .b .H .
G ießen • F e rn ru f  2941 . FS-Nr. 0482/844
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Persona lien

Die Fakul tä t  fü r  M asch in e n bau  h a t  Herrn Dr. 

Ing. H e rm a n n  V o I I b r e ch t, b isher  Privat ­

do ze n t  d e r  Techn. Universit ät  Berlin,  mit  Zu­

st im mung  des  Sena ts  durch Schreiben  vom 

25. 10. 56 für da s  Fach „ A p p a r a t e  für d ie  che­

mische Indus trie"  mit  W ir ku ng  vom 1. 11. 56 

umhabi li t ie r t .

Dem Dozen ten  Dr. rer .  nat .  Heinz S ö h n g e n 

ist durch  U rkunde  des  Hessischen Ministers für 

Erziehung und  Volks bi ldung vom 2. 10. 56, a n ­

ge kün d ig t  am  24. 10. 56, d ie  Bezeichnung 

„ a u ß e r p l a n m ä ß ig e r  Professor"  für d ie  D au e r  

se in e r  Z uge hö r ig ke i t  zum Lehrkörper  d e r  THD 

ver l iehe n  w o rd en .

Professor Dr. A. W a l th e r ,  dem  im Sommer- 1955 

und  W in te r sem es te r  1955/56 ein Lehrau ftrag

„Ins trumen te lle  M ath em at ik "  an  d e r  Universität  

Bonn ü b e r t r a g e n  w ar,  h a t  ei nen  Ruf au f  den  

neuge sc ha ffenen  do r ti gen  Lehrstuhl fü r  a n g e ­

w a n d te  M a th em at ik  e rh a l te n .

Die Technische Hochschule D arm s ta d t h a t  au f  

A ntr ag  d e r  Faku ltät  fü r Chem ie  durch e in st im­

migen  Beschluß des  Senat s Herrn Dr. phil . 

H erm ann  R a t h e r t ,  W u ppe r ta l -E lb er fe ld ,  für 

seine  g r o ß e n  Verdiens te  um d ie  Technische Ent­

wicklung au f  dem  G e b ie t  d e r  Erzeu gung  künst ­

l icher Fasern und in A n e rken nun g  se in e r  fö r ­

d e r n d e n  Bemühungen  um Lehre und Forschung 

d ie  W ü r d e  eines  Ehrense nato rs  ver l iehen .

Herr  Dipl.-Ing.  Karl Kriechbaum bes ta nd  am  

10. 8. 56 das  Examen für den  Dr.-Ing.  mit d e r  

N o te  „Mit Auszeichnung  b es ta nden " .

W i r  g ra tu li e ren .

Der Hochschul rat  d e r  Handels-Hochschule 

St. G a l l en  ha t  Herrn Dr. sc. na t .  Herrn.  B ö h r s, 

d e rz e it  Priv at dozen t für Indus tr ie be tr i ebs le hre

an  d e r  Techn. Hochschule Darmsta d t,  zum In­

h a b e r  des  neuen  Lehrstuhls für Bet riebswirt ­

schaftsl ehre im Range  eines auße ro rd e n t l i chen  

Professors gew ähl t .

Dem wissenschaftl ichen Assistenten am  Insti tut  

für Zo o lo g ie  — Dr. rer .  nat .  Dietrich M a g ­

n u s  — w urd e  durch Urkunde vom 31. 7. 56 d ie  

ven ia legen d i für das  Fachge bie t  „Z oo lo g ie "  

ver l iehen.

Am 8. 12. 56 um 12.30 wird dem  Direktor des  

Nachrich ten technischen  Instituts d e r  TH Stutt­

ga r t ,  Herrn Dr. rer .  nat .  Richard Feldkeller ,  

die  W ü r d e  eines  Dr.-Ing.  e.  h. ver l iehen .

Professor Dr.-Ing.  Ulrich H ofmann erh ie lt  einen  

Ruf au f  d ie  orden t l i che  Professur für A n o r g a ­

nische Chem ie  und Elektrochemie an  d ie  Rhei­

nisch-Westfälische Technische Hochschule Aachen.

Doz. Dr. rer .  nat .  Fritz Stöckmann  w u rde  zum 

a u ß e r p l a n m ä ß ig e n  Professor e rna nn t .

Unsere  Hochschule

Elektronenmikroskop

Der Lehrstuhl für Physik von Prof. König v er ­

fügt jetzt über  ein E lektrone nm ikroskop von 

Siemens,  Typ „Elmiskop I". Dieses ist d a s  kom­

merz ie lle  G e r ä t  höchs te r Auflösung ü b e rh a u p t .

Wohin?

Skikurse,  S am m el t ranspo r te ,  S tuden tenf lüge ,  

S tu d ie nrei sen ?

Das neu e  W i n te r p r o g ra m m  des  VDS ist e r ­

schienen  und  g ib t  Ihnen d ie  ve r sch iedens ten  

G e le g e n h e i t e n ,  da s  W in te r sem es te r  ein wen ig  

aufzulockern  I

Prof. Walther in Stockholm und Rom

Prof. A. W a l th e r  sprach  am  19. 9. vor  200 Zu ­

höre rn  über  den  Entwicklungsstand und A n ­

w en d u n g  m o d e r n e r  R ec henan lagen  au f  d e r  Ta ­

gun g  für Ins trumenten-  und  Meßwesen  in Stock­

holm. A n de re  p ro m inen te  Te ilnehmer  w aren  

Prof. H. H. G o ld s tin e  aus  den  USA und Prof. 

S. A. Lebedew aus  Moskau.

Vom 15.— 18. 10. w a r  Prof. W a l th e r  deu tscher 

Ver tre te r au f  d e r  Unesco  Konferenz in Rom, 

d ie  sich mit  dem fü r Rom g e p la n te n  Rechen­

zentrum beschä ftigte.  Er sprach über  „C om pa-  

ring example s  for the use of  m o de rn  Com pu ter s ' .  

Verschiedene Beispiele aus  Wissenschaft  und 

Technik ze ig te n  d ie  Leistungsfäh igke it  m o d e r ­

ne r  el ek tronischer  Rechenau tomaten .  So brauch t,  

wie Prof. W a l th e r  im ei nze lnen  ausfüh r te ,  zu r 

Auswertung  e iner  Formel zu r  Berechnung von 

Kuge ll agern  e ine Rechnerin mit Tisch-Rechenge­

rä t  e in ig e  J ah re ,  was  d e r  el ek tronische Rechen­

au t o m a t  DERA in ein ig en  Stunden  schafft.

Das Rauchen in den  Hörsä len  ist e ine Unsitte 

und wirkt  sich bes o nders  in d en  über fü ll ten 

Hör sä len d e r  ers ten  Semeste r u n a n g e n e h m  aus .  

W i r  bit ten d es h a lb  besond e rs  die Kommili tonen  

d e r  un te ren  Semeste r d a s  Rauchen in den  Hör­

säl en  e inzusch ränken .

Musikalischer Lehrstuhl

Chor  und O rch es te r  d e r  THD un te r Leitung von 

Prof. M a rg u e r r e  musizier ten  mit d e r  Cho ra l  

Society des Massachuse tts  Insti tute of Techno­

logie ,  d e r  g r öß te n  Technischen Hochschule d e r  

USA. Mitte Juli w u rde  zusam m en e ine Hayden-  

Messe u. a.  in H e id e lb erg ,  Frankfurt ,  und M a r ­

burg  aufgeführ t .  Zur  Zeit wird e ine  W eih n ach t s ­

suite mit e ine r  K anta te  von J. S. Bach und 

einem W e ihnach t so ra to r ium  von H. Schütz zu r 

Auf führung an  d e r  THD am 19. 12. ei ngeüb t.

ISK hat Klubräume

Der ISK, I n te rna t iona le r  Studen tenkrei s d e r  

Technischen Hochschule Darmstadt ,  ha t  d ie  

Räume im ersten Stock des  Res taurants Sitte 

von d e r  Hochschule zu r Verfügung gestel l t  b e ­

kommen . Am 9. 11. w u rd e  dor t  d ie  erste Ver­

sa mm lu ng  des  W in te r sem es te r  a b g e h a l t e n .  Die 

Räume w erden  als Klubraum, Lesezimmer usw. 

einger ich te t  und stehen  den  M itg liedern  sowie 

al len  G äs ten  zu r Ver fügung .

Die a l te  Aula  wird  um g e b au t .  Sie wird  in er s te r  

Linie als  F ilmvorführraum e inger ich te t  und soll 

au ß e rd e m  als Musikzimmer d ienen .

An unsere r  Hochschule sind für d a s  W i n te r ­

semester  rund 700 Studen ten  neu  ei ngeschr ie ben  

w o rd en .  Dadurch erre icht jetzt d ie  G esam tzah l 

d e r  Studenten  an  d e r  Technischen Hochschule 

D armsta d t a n n ä h e r n d  4000. Die Anzah l d e r  a u s ­

ländischen  Studen ten ist durch  ei nen  Zuwachs  

von 197 au f  500 ges ti egen .  Dami t h a t  d ie  Tech­

nische Hochschule D arm s ta d t den  g röß te n  p r o ­

z e n tua l en  Anteil au s lä n d ische r  Studen ten im 

Vergleich zu den a n d e r e n  wissenschaftl ichen 

Hochschulen d e r  Bundesrepublik.



Im H ausha lt sa usschuß  des  Bu ndes ta ges  w urd e  

von  dem  christ l ich-demokrat ischen A b g e o r d n e ­

ten Dr. Rudolf  Vogel ein A n t r a g  ei ngeb rach t ,  

won ach  d ie  Bundesreg ie ru ng  d ie  P la nu ng  a l le r  

w e it e ren  R eg ie rung sb au te n  in Bonn, in sbeson ­

d e r e  des  V er te id igungsmin is te r iums , d a r a u f  a b ­

stel len soll ,  d a ß  nach  d e r  W ied e r v e re in ig u n g  

D eutschlands u nd  d am i t  W ied e re in se tzu n g  Ber­

lins in d ie  vo ll e  H aup ts ta d tfunk ti on  a l l e  g e e ig ­

net en  Bonner  Bauten fü r  d ie  Errichtung e ine r  

deu tschen Aus länder-U niv ers it ä t  sowie als 

W o h n -  u nd  Stu d ie nhe im e  fü r  S tuden ten  und  

Professoren d e r  Univers itäten Bonn un d  Köln 

zu r  Verfügung  ges te ll t  w erden . M an  schätzt,  

d a ß  a u f  d ie se  W e is e  fü r ru nd  3000 Studenten  

Platz ge schaffen w erd en  könnte .

Studentenkonferenz Ceylon

Die 6. In te rn a t io n a le  S tu den tenkonferenz  tag te  

vom 11. 9. —  22. 9. 56 in Ceylon  mit  ca .  180 

Te ilnehm ern  au s  m e h r  als 60 Ländern.  W e i t  im 

V ord e rg rund  des Interesses s ta nd  d ie sm al  die 

Frage ,  in w iewei t  es möglich sein w ürd e ,  zu 

Ü bere inkommen un d  Z u s a m m e n a r b e i t  mit  de r  

un te r  kommunistischem Einfluß s te henden  Inter­

na t iona l  Union  of Student s und  den  ihr a n g e ­

schlossenen O rg a n i s a t i o n e n  zu g e l a n g e n .  Eben­

falls b rei ten  Raum in d e r  K o nfere nza rbe it  nah m 

d ie  Tä tigke it  d e r  S tä nd igen  L'ntersuchungskom- 

mission (RIC) ein.  N ach Prüfung d e r  v o r g e l e g ­

ten Berichte n ah m  d ie  Konferenz  Resolutionen 

a n ,  in d en e n  d ie  Polit ik d e r  Rassen tre nnung an  

Süda fr ikanischen  Hochschulen,  d ie  Unte r ­

drückung  d e r  U n iv er s it ä te n au to nom ie  in P a ra ­

g u a y  und V enezue la  und d ie  völ l ige  M iß ach ­

tung f u n d a m e n ta l e r  s tuden t ischer  Rechte und 

Freiheiten in Ostdeu ts ch land  ve ru rt ei l t  und die  

g en a n n te n  Lä nder  um A bhi lfe  ersucht w erden .

Gegen Versuche mit Atomwaffen

Mit g r o ß e r  Meh rhei t  w u rd e  a u f  e in e r  zum Se- 

m es te ren de  a b g e h a l t e n e n  Vol lversammlung der  

M a in z e r  Studentenscha ft  eine vom Allgemei nen  

Stu den tenausschuß  e i ng eb rach te  Resolution a n ­

gen o m m en ,  in d e r  d ie  Bu ndes reg ierung  a u f g e ­

fo rder t  wird ,  „bei  den G ro ß m äc h ten ,  d ie  A to m ­

waf fenversuche  du rchführen ,  zu in tervenieren 

und au f  Einstellung d e r  Versuche zu dr in gen".  

Zugleich  w u r d e  d ie  Schaffung geset zli cher 

G r u n d la g e n  für S ic he rhe it sm aßnahm en  zum 

Schutz d e r  Bevölkerung g e fo rde r t  sowie eine 

g r o ß z ü g ig e  F örderung  d e r  Forschung zu r  Ver­

hütung  und  Heilung  von  Str ah lungssch äden .  

N ach Mittei lung des  Allgemei nen  S tuden tenaus -  

schusses ist g ep lan t ,  a u f  d e r  nächsten D ele g ie r­

te nko n fe renz  des V erband es  Deutscher S tu den ­

tenschaf ten  zu b e a n t r a g e n ,  d a ß  ei ne  U rabs tim ­

mung ü b e r  d ie se  Punkte bei  a l len  deu tschen  Stu­

den ten  du r chge führ t  wird.

Der Beginn d e r  6. Weltm eis te rscha ft  de r  Friseure 

in W ien  w u rd e  von sechzig W i e n e r  Studenten 

inbrünst ig  herbe ig esehn t.  Diese Hochschüler,  

durchw eg  junge  M ä n n e r  mit  p räc htigem H a a r ­

wuchs,  mußten  sich nämlich im August ver ­

pfl ichten, ei n ig e  W ochen  hindurch  den  Friseur 

zu me id en . Sie w a re n  von d e r  D achorgan isa tion  

d e r  W i e n e r  H aarküns tl e r  au sersehen  w orden ,  

w äh r e n d  de r  Weltm eis te rscha ft  als  M ode ll e  zu

fu ng ie ren  und  muß ten  zu dem Preisfrisieren 

mit  H a a r e n  an t re te n ,  d ie  mindes tens  einen 

M o n a t  la ng  nicht geschni t ten w aren .  

(E igenmeldung)

Nach Istanbul und Byzanz

ln d e n  Oste r fe r ie n  1957 finden zwei g r o ß e  

Kreuzfahr ten mit  e igens  g ech ar te r ten  Schiffen 

stat t . Das neu e r b a u te  Motorschiff „Jugos lavi ja " ,  

d a s  m ode rns te  im A d r iag e b ie t ,  f äh r t  von Ve­

ne d ig  ü b e r  Split , Piraeus-Athen,  Athos,  Mu- 

d an ia-Brussa  nach Istanbul und  kehr t  über  

Izmir-Ephesos,  Tinos,  Mykonos,  M onem vasi a-  

Mistra nach  V ened ig  zurück. Diese vom 15. bis 

28. April  sta t t f inde nde  Kreuzfahrt  steht  unte r  

dem Motto „G r ie chen la nd  und Byzanz";  Peter 

Bamm, d e r  M ünchene r  Byzantinist Prof. D ölger  

u. a.  tei len sich in d ie  wissenschaftl iche  Reise­

lei tung. D an eb en  wird  d ie  in d ie se m Frühjahr  

so bege is te r t  au f g e n o m m e n e  Fah rt  „Das klassi ­

sche G r iec hen land  und seine Inselwelt* (Vene- 

dig-Korfu-Ka talon  (Olympia)-Kreta-Rhodos (Lin- 
dos )-Delos-Mykonos-Naup lia  (Epidaurus-Tyrins- 

Mykene) -Piraeus  (Athen)-Itea (Delphi)-Venedig 

mit  dem  D am pfe r  „Hermes"  vom 15. bis 27. 

April  un te r  n ah ezu  de rse lben  wissenschaftl ichen 

Leitung wiede rho lt .

Auskunft  un d  Prog ram m e  n u r  beim Leiter  d e r  

F ah rten:
Univ.  Prof. Dr. Artu r Kutscher,  München 13, 

H ab s b u rg e r  Platz 1.

V er tr aue nsf ra g e  des  VDS.

Auf d e r  25. orden t l i chen  D ele g ie r tenkonferenz  

stel l te d e r  Vorstand des V erb an d es  Deutscher 

Studen tenschaf ten  d ie  V er tr au e nsf ra ge .  Damit 

woll t e e r  den  o h n e  sein Zutun en t s tan dene n  Ver­

dacht,  seine Polit ik sei von Kreisen a u ß e r h a lb  des 

VDS ges te uer t ,  besei t igen.  Die Delegier ten s p r a ­

chen dem  Vors tand  mit  23:1 Stimmen bei  eine r 

Enthaltung d a s  Ver tr au en  aus.  Mit d e r  von ver-, 

sch iedenen  Seiten kri t isierten S te l lu n gnahm e des  

VDS zu r  Einführung d e r  A llgemeinen  W e h r ­

pflicht beschä ftig te  sich d e r  Vorsi tzende  Jösch 

in seinem Rechenschaftsbericht.  Die Frage  w u rde  

so d an n  an  den  Rechtsausschuß des  V erb an des  

verwiesen.

351 000 Bewerber  fü r Zu las su ng  zum Studium 

in Chin a .

Dies ist mehr al s  d a s  D oppe lt e  d e r  Inskriptio­

nen  des  v e r g a n g e n e n  Jah res .

Prüfung mit besonderem Wohlwollen

Das französ ische Kriegsministerium teil t  mit, 

d a ß  e i n be ru fene  S tuden ten für Prüfungen b e ­

u r la ub t  w e rd en  können.  Die Prüfer w e rden  a u f ­

ge fo rder t ,  d ie  einberu fenen  S tuden ten,  d ie  sich 

nicht u n te r  no rm a le n  Bed ingungen  au f  ihr 

Examen vo rbere i te n  konnten ,  mit  beso nderem  

W oh lw o l len  zu beu rtei len .

5 0  v. H. Philosophen

Die Hälfte  a l le r  jungen Leute, d ie  in Groß-  

br i t qnn ien  ei ne  Hochschule besuchen,  studier t  

w e d e r  Technik noch sonst  ein m od e rn es  „p ra k ­

t isches Fach",  sondern  Philosophie.  Ca.  75% a l le r  

Studenten e rh a lt en  finanzie lle Unte rs tüt zung in 

irgend  e ine r  Form, zumeis t  als  Stipendium.

N A C H R 1 C H T E N
D I E S I E  1 N T E R E S S I E R E N

P rage r  W e l t s tu d e n ten k o n g reß  vom 26. August 

bis 2. Sep te mber .

Rund 370 D eleg ie r te und a n n ä h e r n d  d ie  gleiche 

Zahl von Beoba ch te rn  und  e tw a  50 G äs te  aus  

den  sog.  V olksdem okra ti en,  den  Bandung- 

S ta a te n ,  a u s  Latein- und N o rd a m e r i k a  sowie 

aus  W e s t e u r o p a  kam en  zu d ie se m K ongreß  d e r  

In te rna ti ona l L'nion of Studen ts  (1 US) nach 

Prag.

Fachbücher 

Fachzeitschriften

A kademische Buchhandlung  
D arm stadt

Laute sch lägers tr .  V2 - Te le fon  5621 

( G egenübe r  der Techn.  Hochschule)

Militärdienst begünstigt Studium

W ie  d a s  „Het O rak e l  van  Delft" meldet ,  sollen 

S tu den ten ,  d ie  ihr Studium un te rb rechen  müssen,  

um den  M il i tärdi ens t  abzu le i s ten ,  in Zukunft  

in d e r  Freizeit  d ie  Mögl ichkeit  zu r  We ite rb il- -  

d un g  bek om men . M an  d enk t d a r a n ,  ihnen  Vor­

lesungsskripten und a n d e r e  S tu d ie n li t e ra tu r  zu 

beschaffen.  Im a l lg em e in e n ,  so heiß t  es weiter ,  

scheint d e r  M il i tärdi ens t  sich nicht ungüns tig  

a u f  d a s  Studium auszu w irken ,  d a  d ie  S tuden ten 

d a n a c h  meist  mehr  und  konzen tr ie rt e r  a rb e it en .

Aus 92 Ländern

Die G esam tzah l d e r  an  westdeu tsc hen Hoch­

schulen e ingeschr ie benen  au s lä nd is chen  S tu den ­

ten st ieg im W in te r sem es te r  1955/56 a u f  6882. 

D abe i l iegt  d a s  Med iz instudium an  d e r  Spitze 

d e r  von A us län dern  be vorzug te n  Studienfächer 

mit 26,1% d e r  G es am tzah l .  Im weitem Abst an d  

fo lg en  d ie  technischen Berufe,  das  P h ilosoph ie ­

stud ium steht an  d r i t te r  Stelle.  Die S tuden ten 

kam en  aus  92 Ländern,  d ie  meisten aus  dem 
Iran.

Das D a r m s t ä d t e r  Fachgeschäft

f ü r  S t e m p e l ,  Sch i lde r ,  S t u d e n t e n b e d a r f 1| r Mnar-y**VZl 1
Stempel-Schulz
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HOESCH WERKE
A K T I E N G E S E L L S C H A F T  D O R T M U N D

Alfenessener Bergwerks-AG Essen-Altenessen • Hoesch Bergwerks-AG Dort­

mund • Westfalenhütte AG Dortmund • Hoesch W alzwerke AG Hohenlimburg 

Zweigniederlassung W erk Federstahl Kassel • Dörken AG  Gevelsberg i. W. 

Dortmunder Drahtseilwerke GmbH Dortmund • Schmiedag AG Hagen i.W . 

Zweigniederlassung W erk Ruegenberg O lpe i.W . • Trierer W alzwerk AG 

Wuppertal-Langerfeld und Trier • Maschinenfabrik Deutschland AG  Dortmund 

Hiltruper Röhrenwerk GmbH Hiltrup und Hagen i.W . • Becke-Prinz GmbH 

Dortmund und Hemer • Hoesch Eisenhandel mbH Dortmund • Hoesch Kohlen­

handel GmbH Dortmund • Hoesch Düngerhandel GmbH Dortmund • Hoesch 

Export GmbH Dortmund • Industriewerte AG Dortmund.

ERZ E U G U N G S  P R O G R A M M «

Kohle, Koks und Nebenerzeugnisse • Hütten- und Walzwerkserzeugnisse 

jeder Art, warmgewalzt, kaltgewalzt und gezogen • Handelseisen • Qualitäts­

stähle • Automatenstahl in den bekannten Hoesch-Autax-Güten, schwarz 

und blank • Spezialbleche • Eisenbahnoberbaumaterial • Spundwand­

eisen • Federn aller Art • Gezogene Eisen- und Stahldrähte aller Ausfüh­

rungen • Drahtgeflechte und -gewebe • Agil-Schweißelektroden • Drahtseile 

Kaltband jeder Qualität und Ausführung und in jeder Art von Oberflächen­

veredlung • Breitband in Rollen oder Streifen bis 1250 mm Breite • Gas- und 

Wasserleitungsrohre • Geschweißte Siederohre • Geschweißte Präzisions­

stahlrohre ■ Elektrische Leitungsrohre • Stahlrohrsäulen • Maschinen und 

Werkzeuge • Technische Erzeugnisse aller Art.



Der Sportsp iegel des  S om m ersem es te rs  1956

In einem Rückblick a u f  d a s  S portgeschehen des 

S. S. 1956 kann se lbst  d e r  Laie mit  G e n u g ­

tuung  fes tstel len,  d a ß  sich d ie  Leistungen d e r  

Spor tle r  und M annschaf ten  d e r  TH D arm sta d t 

a u f  e ine r  beacht l ichen Höhe bef inden. Auf­

fa l le nd  ist vor  a l le n  Dingen d ie  Leistungsbreite,  

d ie  sich in dem  gu te n  A bsc hneide n uns erer  

M anns chaf ten in fas t  a l le n  Disziplinen ze igt .  

Dies ist schon aus  d e r  Ta tsache  ersichtl ich,  d a ß  

d ie  TH D armsta d t bei  den  DHM Ende  Juli  in 

Er langen mit  ü b e r  50 Spor tle rn  d ie  am  stärks ten 

vert re te ne  Hochschule war .  Fo lg ende  Ergebnisse 

w urden  erz ie lt :

Deutsche Hochschulmeister w u r d e n :

400 m: H aas ,  47,7 sec.

W e i t s p run g :  Büttel, 7,13 m 

Ze hnk am pf : Stickler, 2. Platz 

S peerw erfen : M ols tad,  58,69 m, 2. Platz 

400 m -H ürden : Stickler, 55,4 sec. , 3. Platz 

H am m erw er fen : Dr. Koop, 44,36 m, 3. Platz 

1500 m: Mülle r,  3:55,0 Min.,  4. Platz 

4X400 m Staf fe l: M ann , Herschel,  Gilles,  Berges 

3:18,0 Min.,  3. Platz 

4X100 m Staffel:  Schreiber ,  Berges,  Gilles,  M an n  

43,3 sec. , 5. Platz 

3X1000 m Staffel: Hitzel , N ö tz o ld ,  Mülle r 

7 :40,0 Min.,  5. Platz.

An d en  M an nsch af t sk äm pfen  nahm en  d ie  Fuß­

ball- , H an dba l l-  und Faus tb a l lm annsc haf te n  de r  

TH D arm s ta d t mit  Erfolg teil .

Die Fußba ll mannscha f t  un te r la g  im Endspiel  de r  

Univ.  H am burg  erst  in d e r  V e r lä n ge ru ng  mit 

2:5,  nac hdem  sie kurz vor  A b lau f  d e r  r e g u ­

lä ren Spielzei t  mit  2:1 g efüh r t  ha t te  und  b e leg te  

d am i t  den  2. Platz. In d e r  H a m b u r g e r  M a n n ­

schaft  s ta nden  mit  Krug, W e r n e r  und Reuter 

3 O b e r l i g a s p ie l e r  des  HSV.

Die H andb a l lm a n nsc ha f t  v e r lo r  zw eimal  äu ß e r s t  

unglücklich erst  in d e r  V e r lä n ge ru ng .

Im V orschlußr undens piel  g eg e n  d ie  TH H a n n o ­

ver  mit  9:10 ( regu lä re  Spielzei t  9:9,  Halbze it  5:3 

für H annove r) .  Im Spiel  um den  3. Platz g eg e n

die  Univ. Tübingen mit  9:12 ( regu lä re  Spielzeit  

8 :8).

Die F aus tb a l lm annschaf t  e rk ä m pf te  sich den

2. Platz hint er  dem V or ja hrs s ie ger  Aachen.

Zu d ie se n Meiste rschaf ten ist noch zu b em er ­

ken,  d a ß  d ie  ge s am te  M an nsch af t  d e r  TH D arm ­

s tad t  durch  ihren kam eradschaf tl ichen  Z usam ­

me nha l t  ei ne  b es o n d e re  S tä rkung  erh ie lt  und 

durch ihre sport l i che  H al tung e inen  guten Ein­

druck hin te rl i eß .

Bei d en  DHM im Volleyball  d e r  S tuden t in nen , 

d ie  Mitte Juni in H ann ove r  s ta t tf an den ,  recht­

f er t ig te  d ie  Man nsch af t  d e r  THD ihre Spie lst ärke 

durch einen  beacht l ichen 2. Platz.

In einem har ten  Drei sat zkam pf  un te r lag  sie 

nur  k n a p p  d e r  L'niv. M ünst er  und  FU Berlin.  

Sicher hä tten  wir mit  d e r  Hockeym annschaf t  die  

5. M an nsch af t  im Endtu rn ie r g eh a b t ,  wenn d ie se 

in d e r  Univ.  H e id e lb erg  nicht den  Deutschen 

Hochschulmeister zum N ach b a rn  hä tte.  So w u r ­

den d ie  D a rm s tä d te r  durch eine 0:2 N ie d e r l a g e  

schon in d e r  V or rund e  ausges chal te t .

Einen gu te n  S tart  h a t te  d ie  W a s s e r b a l lm a n n ­

schaft  d e r  TH D armsta d t,  d ie  sich d as  1. Mal 

an  Meiste rschaf ten beteil igte.

Im V o r t u r n i e r . zu r  DHM b ez w ang  sie in Er­

la ngen  d ie  TH Stu ttgart  mit  3:1,  im Endspiel 

g eg e n  Er langen  u n te r lag e n  d ie  D arm s tä d te r  

nach einem 3:3 nach r eg u lä rem  S p ie l ab la u f  in 

d e r  V e r lä ng e run g  k n a p p  mit  3:4 Toren.

Einen schönen Erfolg er ziel te d e r  Zw eier  ohn e  

S teue rm annn  d e r  TH D arm s ta d t mit  G e rh a r d  

Kiefer und  Klaus Pöh lm ann , d ie  sich be i  den 

DHM im Rudern in H a nno ve r  den  Deutschen 

Hochschulmeister vor Uni Köln und TH Aachen  

e rkämpft en .

Da bis a u f  w en ige  A usn ahmen  a l l e  M a n n ­

schaften in a l t e r  Zu sam m en se tzung  in d ie  M ei­

sterschaften des Win te rsem es te rs  geh e n ,  besteht 
d ie  Hoffnung au f  Erhalt  bzw. S te igerung  d e r  

Leistungen. Karl Diedrich

Die b ek a n n te  Skisportlerin un d  S tu den ten ­

meisterin C h r i s t e l  H i x  h a t  sich an  de r  

THD ei ngeschri eben . Sie wird  unsere Sk im ann ­

schaft  wesentl ich ver s tä rken.

O tto  Ratka, e ine r  d e r  vie lseit igsten un d  e r fo lg ­

reichsten Spo r tle r  unsere r  Hochschule,  s ta nd  im 

v e rg a n g e n e n  Sommer  zw eimal im Tor d e r  

S tuden tenn a t io na lm annscha ft -H a nd ba ll .

Anläßlich des Fünf lä nde rk ampfe s  im Hochschul-  

s tadion  d reh t e  d e r  Filmkreis e inen  Streifen,  d e r  

im Laufe des  W in te rsem es te rs  zu r  Aufführung  

g e l a n g e n  wird.

Im Hochschu lstad ion  w u r d e  ein n eu es  G äs teh a us  

e ingeweiht.  22 S tudenten können d o r t  u n te rg e ­

br ac h t w e rd en .  Für d ie  ge schm ackvol le Einrich­

tung  und den  zw eckm äßig en  U m bau  w a r  

Dipl.-Ing.  Bartels vom Hoch sch u lb auam t ver ­

an twort l ich.

Das Pete rsenhaus  im W a ls e r ta l  h a t  ei nen  neu en  

Pächter bekom men . Von un an  so rg t  Familie Ur- 

m ann  für S auberke it  und  g u te  Küche.

Das S por ta m t h ä l t  ein M erkb la tt  ü b e r  d ie  d ie s ­

j ä h rigen  Skikurse im W a ls e r ta l ,  in d e r  Ö tz t a le r  

Gle tsc herwelt  und  in Klosters (Schweiz) bereif .

AUGUST KÄMMER blickte am  1. N o v e m b e r  au f  

e ine  30-jähr ige  Tätigkeit  al s  S ta d ionverw alt e r  

zurück.  W ir  g ra tu li e ren  un d  h o f f e n ,d a ß  auch  die  

nächsten  30 S tu den ten g en e ra t io n en  bei  ihm 

s tudie ren  können.

Sportnotizen

Die Rundenspie le  d e r  V e rb in dungen  w erden  im 

W in te r sem es te r  w ie d e r  im Tischtennis und H al­

l en h an d b a l l  durchgefü hr t .  Im H a l l e n h a n d b a l l  

wird in zwei Klassen gespie lt ,  w o be i  auch  de r  

S iege r  d e r  B-Klasse e inen  W a n d e r p r e i s  erhä lt .

Die Besitzer von „Duschmarken* w erd en  g e ­

be ten ,  d ie se  ba ld  w ie d e r  im Hochschulstadion 

e inzu lösen ,  d a  von 500 e inges etz ten M arken  nur  

noch 32 vo r h an d e n  sind.

Für das  D arm s tä d te r  Hal lenschw im m bad  w er ­

den in die sem Sem ester  w ie d e r  500 D auerkar ten  

im S po r ta m t au s g e g e b e n .  Die W e t tk a m p f ­

schwimmer und W a ss e rb a l l s p ie l e r  bere it en  sich 

a u f  e inen  W e t tk a m p f  g eg e n  d ie  Freie Universi ­

t ä t  Berlin vor.

Der ADH ist im F eb rua r  1956 Ausrichter d e r  in­

t e rn a t i o n a le n  Hochschulsportwoche.  Mög licher ­

weise w erden  neben  d e r  in dem  FISU zu s am ­

menges ch lossenen  S tu d e n te n v e r b ä n d e  auch 

Manns chaf ten aus  den  Ostb lo cks ta a te n  und 

Skand in av ie n  h ie ran  te i lnehmen .

Erich M üll e r  ist in d ie se r  Saison  in d ie  Spitzen­

klasse d e r  deut schen  1500 m-Läufer vorges to ßen  

und  steht  mit  d e r  beach tl ichen  Zei t  von 3 : 49,2 

an  6. Stelle d e r  deut schen  Jahres bes tenl is te .

H erber t  Büttel w urde  bei  d en  DHM in Er langen  

Stu den ten meis te r  mit  7,13 und  e r r a n g  auch am  

15. 9. 56 im Fü n f lä nde rkam pf  für d ie  deutschen  

Farben  e inen  Sieg.

Die deu tschen  Meis te r Hans Köhler und  Karl 

Friedrich H aas ,  b e i d e  S tuden ten d e r  THD. fah ren  

zu den  Olympischen  Spie len nach  M elbo u rn e .
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H an d b a l l - L än d e r k am p f  D eu tsch land  g e g e n  J u g o ­

s law ie n

In Anspach s tande n  sich am  27. 10. 1956 d ie  

H an d b a l lm a n n sc h a f ten  d e r  S tudenten  Deutsch­

lands  und  J u g os law ie ns  g e g e n ü b e r .  Beide 

M an nsch af ten  ha t te n  nah e zu  ihr stärks tes Auf­

g e b o t  zu r  Stelle. In sbeso ndere  d i e  J ugo s law en  

w aren  mit  10 N a t io n a l s p ie le r n  sehr sta rk  a n g e ­

t re ten .  In ei nem schönen  kam p fbe to n ten  a b e r  

den no ch  fa i ren  Spiel  beh ie lt  d ie  deut sc he  M a n n ­

schaft , d e re n  stärks te Stütze d ie  N a t i o n a l ­

s p ie le r  T iemann  (Köln), Lietz (Kiel) und  S inger  

(Tübingen) w a re n ,  mit 11 : 8  v e rd ien t d ie  O b e r ­

h a n d .  Torw art  Ratka (Darmstadt)  s ta nd  neben  

dem  N a t i o n a l t o r w a r t  Hinrichs aus  Kiel in 

Reserve. Tr.

In d e r  Zeit  vom 11. bis 14. O k to b e r  f an d  in d e r  

Spor tschule M ünch en -G rü nw a ld  d ie  17. Voll ­

ve r sam m lu ng  des  ADH s tatt .  Im V ord e rg rund  

d e r  T a g es o rd n u n g  s ta nde n  in s b es ond e re  d ie  

V ors t an dsneuw ah len ,  sowie d ie  Fes tlegung des  

W e t tk a m p fp r o g r a m m s  (I nteressantes  aus  dem 

n a t io n a l e n  und in t e rn a t io n a l en  W e ttka m pfp ro -  

p r o g r a m m  zu en tnehmen) .  Der  Vor st an d  h a t  

sich für d a s  n e u e  J a h r  nur  g e r in g fü g ig  g e ä n ­

d e r t :  Helmut M eyer ,  (Marburg) P rä s iden t,  Heinz 

Billo (Mainz) V iz ep räs id en t und  Viktor Hensel  

(Köln) al s  F inanz re fe ren t w urden  w ied e rg ew ä h l t .  

Für d en  a usgesch i edenen  G ü n te r  Keller  (Frank­

furt) w u rd e  G ü n te r  Hanschke (TU Berlin) zum 

Beisi tzer im V orst and  gew ähl t .

S p o rtb e tr ie b  im  W in te rs e m e s te r

Basketbal l

Fechten

Fußball

G e rä t e tu rn e n

G ym nas ti k u.  Spiele

f. S tuden t in nen

H andb a l l

Hockey

J u do

K ondit ions tr aining 

(Körperschule und  

Ha llensp ie le ) 

Leichtathl .  W in te r ­

t r a in in g  

Reiten 

Schwimmen

Volleybal l  S tuden ten  

Vol leyba ll  S tuden t in nen  

W a ld la u f  

(Leichtathletik 

und  Skiläufer)

s amsta gs

f re itags

s amsta gs

m on tags

mo n tags

mittwochs

f re itags

mittwochs

mittwochs

montags

d onn e rs ta g s

täg lich

d ie nst ags

do nne rs ta gs

m ontags

d ie ns tags

do nne rs ta g s

f re itags

sa msta gs

frei tags

samsta gs

10.00— 12.00 Uhr

13.00—22.00 Uhr 

10.30 Uhr

13.00—20.00 Uhr

19.00—20.30 Uhr

14.00 Uhr 

1?.00 Uhr

14.00 Uhr

18.00—22.00 Uhr

20.30—22.00 Uhr

20.00—22.00 Uhr

21.00—22

21.00—22

13.00— 14

13.00—14

13.00—14.

13.00—14.

10.00—12. 

20.00—22.

9.30—12.

.00 Uhr 

.00 Uhr 

.00 Uhr 

00 Uhr 

00 Uhr 

00 Uhr 

00 Uhr 

00 Uhr 

00 Uhr

Sporth .  C am bra i-K asernc

Goethesc hu le

Hochschulstadion

Wilh.-Leuschner-Schule

Licb ig-Oberrea lschule

Hochschulstadion 

Spor th.  Cam bra i- K aserne  

Hochschulstadion 

Goe th esc hu le  

Lieb ig-O ber rea lschule

Liebig-Ober rea lschule

Reitstal l D ie bu rge r  Str.

W asse rbaH tra in ing

Schwimmtra in ing

Sporth. Cambrai-Kaserne 

Wilh.-Leuschner-Schule 

Hochschulstadion

I H R E  W I N T E R S P O R T - A U S R U S T U N G  N U R  V O M  F A C H G E S C H Ä F T

Das Sporthaus
m it d e r  g ro ß en  A u sw ah l

Wintersportgeräte - Wintersportbekleidung  

Bogner-M odeile

Darmstadt

Telefon

Nummer 2194

S Ä M T L I C H E  S K I - R E P A R A T U  RE N U N D  - M O N T A G E N  I N  E I G E N E R  W E R K S T A T T

P "  Johanna Müller

Darmstadt, Wilhelmmenstr. 2 u. Pankratiusstr. a d.T.H.
Telefon 77290

Das Fachgeschäft Ihres Vertrauens

A P O T H E K E J A K O B  F R Ü H W E IN

A N  DER D arm stad t

H O C H S C H U L E Magdalenenstrasse 29

Die Bocksfaaut
ALT-DARMSTÄDTER SPE1SERHSTAURANT • HOTEL 

Verbindungslokal - Großer Saal - Konferenz- und Fremdenzimmer 

KIRCHSTRASSE 7 - Ruf 4558

G l a s b l ä s e r e i  H c v b e y t V ifu lth ev
Darmstadt, Bismarckstraße 1 1 4  • Telefon 7230

Eigene Qlasbläserei
Laborgeräte aus: Glas, H olz, Porzellan und Metall

Sinalco
zu jeder Zeit erfrischend - bekömmlich
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H an d b a l l - L än d e r k am p f  D eu tsch land  g e g e n  J u g o ­

sl aw ie n

In Anspach  s tand e n  sich am  27. 10. 1956 d ie  

H an d b a l lm a n n sc h a f ten  d e r  S tudenten  Deutsch­

lands  und  J u g os law ie ns  g e g e n ü b e r .  Beide 

M an nsch af ten  h a t te n  na h e z u  ihr stärks tes  Auf­

g e b o t  zu r  Stelle. In sbeso ndere  d ie  Ju gos l aw en  

w aren  mit  10 N a t io n a l s p ie le r n  seh r sta rk  a n g e ­

t re ten .  In ei nem  schönen k am pfb e ton t en  a b e r  

den no ch  fa i ren  Spiel  beh ie lt  d ie  deut sc he  M a n n ­

schaft , d e re n  stärkste  Stütze d ie  N a t i o n a l ­

sp ie le r  Tiem ann  (Köln), Lietz (Kiel) und  S inge r 

(Tübingen) w a re n ,  mit  11 : 8 v e rd ien t d ie  O b e r ­

h a n d .  Tor war t  Ratka (Darmstadt)  s tand  neben  

dem  N a t i o n a l t o r w a r t  Hinrichs au s  Kiel in 

Reserve. Tr.

In d e r  Zeit  vom 11. bis 14. O k to b e r  f and  in d e r  

Spor tschule M ün chen -G rünw a ld  d ie  17. Voll ­

v e r s am m lu ng  des  ADH s tatt .  Im V o rde rg ru nd  

d e r  T a g es o rd n u n g  s tande n  in s b es o n d e re  d ie  

V ors t an dsneuw ah len ,  sowie  d ie  Fes tlegung des 

W e t tk a m p f p ro g r a m m s  ( In te ressantes  aus  dem 

n a t io n a l e n  und in t e rn a t io n a l en  W e t tk a m p f p ro ­

p ro g ra m m  zu en tnehm en) .  Der  V ors tand  h a t  

sich für da s  n e u e  J a h r  nur  ge r ing füg ig  g e ä n ­

d e r t :  Helmut Meyer,  (Marburg)  Präs iden t,  Heinz 

Billo (Mainz) V ize p räs id en t und  Viktor Hensel  

(Köln) al s  F inanz re fe ren t w u rd en  w iede rgew ä h l t .  

Für den  aus g es ch ied en en  G ü n te r  Keller  (Frank­

furt) w u rd e  G ü n te r  Hanschke  (TU Berlin) zum 

Beisi tzer im V ors tand  gew ähl t .

Basketbal l

Fechten

Fußba ll

G e r ä t e tu r n e n

Gymnas ti k  u. Spiele

f. S tuden t in nen

H an d b a l l

Hockey

J ud o

Konditi onst rain ing  

(Körperschu le und 

Ha llensp ie le ) 

Leichtathl .  W in te r ­

tr a in in g  

Reiten 

Schwimmen

Volleybal l  S tuden ten 

Vol leyball  S tuden tinn  

W a ld l a u f  

(Leichtathletik 

und  Skiläufer)

I H R E  W I N T E R S P O R T

Das Spc
mil

Wintersportgerätc 

Bogner-M odelle

^  /  S Ä M T L I C H E  SKI - RE!

Müller

Darmstadt, Wilhelminenstr. 2 u. Pankratiusstr. a d.T.H.
Telefon 77290

Das Fachgeschäft Ihres Vertrauens

A P O T H E K E

A N  DER 

H O C H S C H U L E

J A K O B  F R Ü H W E I N  

D arm stad t

Magdalenenstrasse 29

Sin
zu jeder Zeit e rfr
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d
d für Sie notiert:

N ovem ber Dezember

M  O r a n g e r i e  (Theater)
M  19.00 „D er  S c h a t t e n "  -

9  T. H. (Volkshochschule) 
Fre itag  19.45 Dr.  G ü n th e r  Sqng, 

„Vened ig  — ein Leben 
la n g "  - Ernst Xylander ,  
„A s tro logie"  - S ta d t­
ha l le  19.45 Konzer t ­
a b e n d  Frances M agn es  
mit  W e r k e n  von Bach, 
Klebe,  Brahms, Beet­
hofen .

24 •  O r a n g e r i e  (Theater)
S o n n a b e n d  19.30 „Ham!

mmm O r a n g e r i e  (Theater)  
m M  19.30 „H am le t"  - Stadt-
j t m m ß  *  h a l l e  20.00 G ro ß e  Messe 

in C-Moll von  Mozart .So nn tag

æt T. H. (Volkshochschule)
}  19.45 Dr. Niel s v. Holst

Æ m \ j 9  „D ie M a le re i  des  Par iser
M o n ta g  Impressionism us"

O r a n g e r i e  (Theater)
m M 7  19.30 „Der Spie le r"

#  T. H. (Volkshochschule)
n . . 19.45 S ta d to b e rb a u d i -
O iens ta g rek for Professor  G ru n d

„U b er  Is tanbul nach 
Ephesus u. P e rg am o n "  - 
T. H. (Volkshochschule) 
19.45 W .  E. v. Lewinski 
„M oza rts  Musikalische 
Umwelt"

f .  S tudent ischer  Filmkreis
THD Saal  343 16.00,

M m  O »  13.15 20.30 „T abu"  -
u S t ä d t e b a u l i c h e s  Kollo- Mittwoch quium S a a , 348 18 00 _

13.00 Dipl.-Ing.  G ie sa  
„E rfahrungen  d e r  a m e ­
rikanischen Verkehrs­
p l a n u n g "  - T. H. (Volks­
hochschu le ) 19.45 Dr. 
W .  Klaer „St reifzüge 
durch d ie  H ochgeb i rgs ­
landsc haf t  von Korsika" 
T. H. (Volkshochschule) 
19.45 Professor Dr. H. 
Roeß le r  „G es ta lt e r  
Frankreichs,  Robespie r-  
r e " - S ta d th a l l e  (Theater)
16.00 S te phan  mit  d e r  
l a n g e n  N a s e  - O r a n g e ­
rie (Theater)  19.30 „H am ­
let"

O r a n g e r i e  (Theater)
O O  19.30 „Falstaff"

1- H. (Volkshochschule)
n  . 19.45 Ernst A dam  „Die
D o nners ta g  Bergwe| t und  d as  l e b e n

d e r  Menschen im G e ­
b ir g e "  - T. H. (Volks­
hochschule) 19.45 Inaya t 
V ila la ya t Khan  „Er­
l euch te nde  Phi losoph ie  
des Or ient s"

O r a n g e r i e  (Theater)  
19.30 „Der Z igeu ner -  
b a r o n "  - T. H. (Volks- 
hochschule) 19.45 Cur t  

t- e i t ag  Backeberg „Eine Reise 
nach  Liliput - e ine  Fahrt 
durch d ie  k le inen Fünf" 
Liechtenstein,  San M ar i ­
no ,  Vat ikan s tad t ,  Mo­
n a c o  und A n d o r ra .

1
 O r a n g e r i e  (Theater)

19.30 „ N a t h a n  d e r

•  W e ise"  - S tad tha ll e  20.00 
S o n n a b e n d  S ym p honie konzer t  mit

Hay dn ,  M oza r t  und
Schubert  - N a c h b a r ­
schaftsheim 20.00 Kon­
ze r tan t e  Hausmusik.

2  O r a n g e r i e  (Theater)
19.30 „Die Höhle nbe -  

•  w o h n e r "  - S ta d tha ll e
S on n tag  20.00 K onze r thal le des

H a n d h a rm o n ik a s p ie l ­
r ings.

3
 T. H. (Volkshochschule)
•  19.45 Dr. Joach im Spie-

M o n tag  ge l  „Das  Reich der
Sonne"  (von d e r  Blüte­
zei t  Ägyptens)

4
T. H. ( V o l k s h o c h s c Ä  
•  19.45 Dipl.-Phys. l Z . t

Diens tag  Bermer „E ntspannungs ­
th e rap ie ,  die Heilme­
th o d e  unsere r  Ze it"

5
 Studen ti scher  Filmkreis
•  THD, Rex Filmthea ter ,

Mittwoch 23.00 M ädchen  in Uni­
form - S tädt ebau l iches  
Kolloquium Saa l 348, 
18.00 Uhr,  S t a d t b a u d i ­
rektor  Bangert  „Der 
W i e d e r a u f b a u  von Kas­
se l" - T. H. (Volkshoch­
schule) 19.45 Professor 
Dr. Hellmuth Rössler 
„G es ta lt e r  Frankreichs - 
C le m enc eau"

6
T. H. (Volkshochschule) 
•  19.45 W a l t e r  Ullrich

D onners ta g  „Zwischen C h ie m gau  u.
Be rc h te sgadene r  Land"

7
 S tad tha ll e  19.45 Ju li an
•  von Karolyi Klavier mit

Frei tag W e rken  von Chopin ,
Schumann,  Debussy u.a.  
T. H. (Volkshochschule) 
19.45 Prof.  Dr. med. "  
Ratschow „ F u n k t i c ^  
Mediz in und  Rej^ 
systeme"

cnuie;

11 12. Jazz-Konzer t  des 
•  Hot - Circle D armsta d t

Diens tag „Jaz z und a l te  Musik"
mit  dem W o l f g a n g
Lauth Quinte tt .
Es sprechen  J.E. Berendt 
und  Dr. Tröller  - T. H. 
(Volkshochschule) 19.45 
Elisabeth Jacob!  und 
Schauspie le r  Rueffer 
„H ebbe l S tunde"

J| 3  S tudent ischer Filmkreis
M J k I «  THD Saa l 343 16.00,

Mittwoch 13.15 20.30 Die a n d e r e  
Seite - S tädtebau l iche s
Kol loquium 18.00 S tadt ­
baum e is te r  Steiner,  Zü ­
rich - T. H. (Volkshoch­
schule) Har tm uth Pfeil 
„25 J a h r e  Darm s tä d te r  
Karika tur"

13 _  T. H. (Industrie u.  H an ­
del skammer)  O be r in g .  

D on ne rs tag  Seit ter  „Die G ru n d la g e n  
des  Vorrichtungs- und  
W e r k z e u g b a u e s"

14
Freit ag

T. H. (Volkshochschule) 
•  19.45 Karl Helb ig  „Von

Mexiko bis H onduras .



Endlich eine brauchbare
flrbeihunterlage!

das w ar das spontane Urteil eines Tech­

nikers über unsere neue Druckschrift. 

GLASFASER ZUR ISOLIERUNG VON KESSELN, 

BEHÄLTERN UND ROHRLEITUNGEN 

A uf 28 Seiten w ird das Gesamtgebiet dieser 

Spezialisolierungen eingehend behandelt. Zahlreiche 

Diagramme und Tabellarien gestatten eine schnelle 

Orientierung über mannigfache Probleme.

Bitte, fordern Sie den Prospekt unter Hinweis auf 

diese Zeitschrift bei uns an. Es lohnt sich, eine solche 

Arbeitsunterlage zu besitzen.

G L A S F A S E R  G E S E L L S C H A F T  M .B .H . D Ü S S E L D O R F
Telefon 14156 Postfach 9568 GlASFaSER

LEICHT

Täglich frisch

im M E N S A C A F É

erhältlich !

HYGIENISCH

VWÄRMEFEST

PRAKTISCH

HALTBAR

INHALT 

PASTEURISIERT i 

UV. BESTRAHLT '

1/4 LITER 
TEIL

H O M O G E N IS IE R T

A U S  A M T L I C H  A N E R K A N N T E N  T B C - F R E I E N  B E S T Ä N D E N

„ C o c a - C o l a "  Ist  d a s  w e l t b e k a n n t e  W a r e n z e i c h e n  f ü r  d a s  

u n n a c h a h m l i c h e  E r f r i s c h u n g s g e t r ä n k  d .  C o c a - C o l a  G . m . b . H .

A b f ü l l u n g  u n d  A l l e i n v e r t r i e b  v on  „ C o c a - C o l a "  

f ü r  d i e  K re i se  D a r m s ta d t ,  G r o ß - G e r a u  u n d  D ie b u r g

G e trä n k e -In d u s tr ie  D a rm stad t
D a r m s ta d t ,  H o l z h o f a l l e e  19 - 21, Ruf 2100 'TA RK ENB UR GE R M IL C H LIE F E R V E R E IN IG U N G  EG MBH DARMSTADT




